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    Nur wenige wissen, wie man spazieren geht.


    Man braucht dazu Ausdauer, einfache Kleidung, alte Schuhe, ein Auge für die Natur, gute Laune, unendliche Neugier, gute Gespräche, gutes Schweigen und sonst nicht allzu viel.


    ~~~ Ralph Waldo Emerson ~~~
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  Es war ein Schuster ohne seine Schuld so arm geworden, daß ihm endlich nichts mehr übrig blieb als Leder zu einem einzigen Paar Schuhe.


  ~~~ Die Wichtelmänner ~~~


  Ich habe noch nie in meinem Leben eine Prinzessin gesehen. Und so wie es aussieht, werde ich auch heute keine zu Gesicht bekommen.


  Aber fangen wir ganz von vorne an: Ich stamme aus einer Familie, die seit vielen Generationen im Schuhgeschäft ist. Mein Großvater sprach von unserer Arbeit als Flickschusterei, aber das klingt mehr nach Pfuscherei als nach einem Beruf. Schon bevor ich geboren wurde, führte meine Familie den Schuhreparaturladen im Coral Reef Grand, einem schicken Hotel in South Beach, Miami. Zuerst führten ihn meine Großeltern, dann meine Eltern und jetzt führen ihn meine Mutter und ich. Auf diese Weise bin ich den Berühmten und Berüchtigten begegnet, den Reichen und … Armen (okay, das wäre dann ich), Leuten, die Bruno Magli, Manolo Blahnik und Converse (das wäre wieder ich) an den Füßen tragen. Ich kenne die Schönen. Zumindest kenne ich ihre Füße.


  Aber bisher bin ich noch keiner einzigen Prinzessin begegnet.


  »Sie sollte jede Minute hier eintreffen«, unterbricht Ryan meine Gedanken. Er ist einer dieser Collegetypen, die als Rettungsschwimmer hier arbeiten. Ich bin damit beschäftigt, die Sohle von einem Paar Johnston Murphys abzureißen, die der Kunde bis acht Uhr braucht. »Meine Freunde haben mir gerade eine SMS geschickt, ihr Autokonvoi ist vor ’ner Minute durch die Collins Avenue gefahren.«


  »Und was genau geht mich das an?« Ich will sie wirklich gern sehen, aber ich muss auf meinem Posten bleiben. Ich kann’s mir nicht leisten, einen Kunden zu verpassen.


  »Es geht dich was an, Johnny, weil sich jeder – zumindest jeder normale Siebzehnjährige – von der Schuhtheke losreißen würde, wenn eine umwerfend aussehende Prinzessin in der Hotellobby ist.«


  »Manche Leute müssen arbeiten. Ich habe Kunden …«


  »Ja, klar, Schuhe sind wichtig.«


  »Geld ist wichtig.«


  Ryan redet normalerweise nicht mit mir. Wie die meisten Typen in meinem Alter, die hier arbeiten, verdient er was nebenher, um sein Cabrio zu betanken, das er zum Abschluss geschenkt bekommen hat, oder vielleicht auch, um neue Klamotten zu kaufen. Mir fällt auf, dass er ein neues Hollister-Poloshirt trägt, das seine Arme eng umschließt. Wahrscheinlich will er mit seinen Muskeln angeben, die er ständig anspannt.


  Ich hingegen arbeite hier, um meiner Familie zu helfen, und trainiere meine Muskeln höchstens dadurch, dass ich Collegeschuhe durch die McKay-Schuhnähmaschine jage. Auch wenn ich im Herbst in die zwölfte Klasse komme, werde ich nächstes Jahr nicht aufs College gehen. Kein Geld. Ich werde wohl Schuhe reparieren, bis ich abkratze.


  »Willst du sie denn nicht sehen?« Ryan schaut mich an, als hätte ich gerade zugegeben, dass ich noch Windeln trage oder Kiemen habe. Er lässt wieder seine Muskeln spielen.


  Natürlich will ich sie sehen. Ich starre schon die ganze Zeit sehnsüchtig auf die Bilder der Titelseiten von Miami Herald, Miami New Times, Sun Sentinel und USA Today, die mir aus dem Hotelcafé ins Auge springen. Eine Boulevardzeitung behauptet, sie sei mit einem Alien zusammen, aber die meisten zeigen eine wilde Partymaus, die regelmäßig ihre Familie und ihr Land blamiert. Sie ist in einer wichtigen, streng geheimen Angelegenheit in Miami, zu der wahrscheinlich der Konsum von zahlreichen Drinks gehört, die auf tini enden.


  Oh ja, und ich weiß, dass sie umwerfend aussieht.


  Deswegen sollte ich, der das langweiligste aller Leben führt, zumindest einen kurzen Blick auf sie werfen, denn wenn ich irgendwann bei dem Versuch, einen hartnäckigen Stich aufzutrennen, an Arterienverkalkung sterbe, möchte ich wenigstens sagen können, dass ich mal eine Prinzessin gesehen habe.


  »Mr. Farnesworth will nicht, dass wir da draußen herumstehen und sie angaffen. Außerdem: Was ist, wenn jemand vorbeikommt und ich bin nicht da?«


  »Du meinst, in einer Art Schuhnotfall?«, fragt Ryan lachend.


  »Ja. Es ist immer ein Notfall, wenn man seine Schuhe nicht tragen kann. Das kann ich nicht machen.« Ich versuche, es in einem abschließenden Tonfall zu sagen, so wie Mum immer Das können wir uns nicht leisten sagte, als ich noch klein war. Ich wusste dann immer, dass nicht weiter darüber diskutiert wurde.


  »Was ist denn los?« Meine Freundin Meg kommt auf mich zu.


  Ich bin froh, Meg zu sehen; sie arbeitet in der Kaffeebar neben unserem Laden. Ich weiß, dass sie böse werden wird, weil ihre Brüder, die gestern Abend die Bar geschmissen haben, kein bisschen aufgeräumt und geputzt haben. Genau wie ich arbeitet Meg für ihre Eltern, sie hilft sogar während des Schuljahrs aus. Sie ist meine beste Freundin und normalerweise der einzige Freund, für den ich überhaupt Zeit habe. In der Mittelstufe war ich ein bisschen in sie verknallt. Ich bin sogar mit ihr zum Schulball gegangen, als wir in der Achten waren. Sie wollte damit einen anderen Typen eifersüchtig machen, aber als wir dann auf der Tanzfläche standen, hatte ich einen Augenblick lang das Gefühl, dass da mehr war. Doch das ist schon lange her.


  Jedenfalls wird Meg verstehen, weshalb ich nicht mit Ryan gehen kann.


  Ryan lässt seine Muskeln spielen und mustert Meg von oben bis unten, so wie er es bei allen Mädchen tut. »Ich versuche gerade, Johnny zu überreden, dass er sich mal fünf Minuten von der kurzweiligen Welt der Schuhreparaturen losreißt, um Prinzessin Vickys Autokonvoi zu sehen. Nie möchte der Junge seinen Spaß haben.«


  Meg schneidet eine Grimasse und legt mir die Hand auf den Arm. »Und warum genau sollte John diese Trashqueen aus Europa sehen wollen?«


  »Hallo?«, sagt Ryan. »Weil er ein siebzehnjähriger Kerl mit ganz normalen männlichen Bedürfnissen ist und sie…« Er hebt beide Hände auf Brusthöhe und deutet ihre Vorzüge an.


  »Echt schöne Augen hat«, beende ich den Satz für ihn.


  Meg verdreht die Augen. »Und den IQ eines Einzellers.«


  »Jedenfalls kommt er nicht mit.« Ryan muss unbedingt noch eins draufsetzen. »Der Junge ist verrückt nach Schuhen.«


  »Der Schuh, der dem einen passt, drückt den andern.« Während ich das sage, zwinkere ich Meg zu. Sie und ich sammeln Zitate über Schuhe. Ich hatte schon auf eine Gelegenheit gewartet, bei der ich das hier zum Einsatz bringen konnte. »Das ist von C. G. Jung.«


  »C. G. wer?«, fragt Ryan.


  »Ein Schweizer Psychiater«, sage ich. »Noch nie gehört von der Jungschen …?«


  »Wie auch immer«, sagt Ryan. »Du kommst also wirklich nicht mit?«


  Meg wirft mir einen Blick zu. »Ich kann deinen Kunden sagen, dass du gleich wiederkommst, falls du gehen willst. Aber ich bin mir sicher …«


  »Das würdest du tun? Danke!« Ich weiß, dass Meg erwartet hat, dass ich ablehne, aber ich möchte wirklich gern gehen. Wahrscheinlich werde ich allerhöchstens von einem Stehplatz hinter einer Palme im Blumenkübel aus beobachten können, wie Victoriana eincheckt, aber trotzdem wäre es ein Hauch von Abenteuer, und Abenteuer erlebe ich ja sonst keine.


  »Es geht los!« Ryan hält sein Handy hoch. »Pete an der Tür hat gerade eine SMS geschickt, dass ihre Limousine in Sicht ist.«


  »Du bist gut vernetzt«, sagt Meg zu Ryan.


  »Das ist genau das, worauf es ankommt.« Ryan tritt näher an sie heran. »Vielleicht sollten wir uns auch mal vernetzen… zum Beispiel am Freitagabend, wie wär’s?«


  Ich bin mir sicher, dass Meg Ja sagen wird. Die meisten Mädchen werfen sich ihm geradezu an den Hals. Aber sie lächelt noch nicht einmal. »Nein, danke. Du bist nicht mein Typ.«


  Ryan sieht so überrascht aus, wie ich insgeheim bin. »Auf wen stehst du dann? Andere Mädchen?«


  Meg zuckt mit den Schultern, wirft mir einen Blick zu und zuckt dann wieder mit den Schultern. »Warum geht ihr nicht einfach eure Prinzessin begaffen?«


  »Macht es dir wirklich nichts aus, mich zu vertreten?« Ich weiß, dass es ihr etwas ausmacht.


  »Geh einfach, bevor ich es mir anders überlege.«


  Ryan wirft im Weggehen einen Blick zu Meg zurück. »Sie steht total auf dich.«


  »Ja, klar.«


  »Doch, wirklich. Du solltest zuschlagen. Sie sieht zwar nicht besonders gut aus, aber du kannst nicht so wählerisch sein.«


  »Sie hat dich eiskalt abserviert.« Ich schaue zu Meg zurück, die uns beiden noch immer hinterhersieht. Sie streicht sich ihr kinnlanges braunes Haar aus den Augen, und einen Moment lang muss ich an diesen Abend in der achten Klasse denken. Doch als sie bemerkt, dass ich sie anschaue, hebt sie abwehrend die Hände, als wollte sie sagen: Was guckst du denn so? »Nee, sie und ich sind einfach nur gute Freunde.«


  Aber ich winke ihr zu, bevor ich in die Hotellobby abbiege.


  


  2


  In der Lobby ist so viel Betrieb wie beim Straßenkarneval auf der Calle Ocho, nur ohne Salsamusik. Ein Hotelangestellter lässt sechs Schwäne zu einem morgendlichen Spaziergang um den Springbrunnen des Hotels herumwatscheln. Ein anderer zieht eine Decke von einem Papageienkäfig. Die Sonne Miamis lässt ihre Strahlen durch die neun Meter hohen Fenster an der Vorderseite des Raumes fallen. Wo sie auf den Marmorfußboden treffen, funkelt dieser wie pures Gold. Außerdem bin ich abgelenkt, weil der Manager, Mr. Farnesworth, direkt in meine Richtung blickt. Ich glaube, er will zu uns kommen, aber dann fährt sein Kopf herum, und ich sehe auch gleich, warum. Sämtliche Hotelpagen, die hier arbeiten, kommen herein, in jeder Hand einen Louis-Vuitton-Koffer. Schnell wie eine Krabbe bewege ich mich seitwärts und finde mich wie geplant hinter einer Palme im Blumenkübel wieder. Dabei male ich mir aus, was diese Koffer enthalten. Die Schuhe. Prada, Stuart Weitzman, Dolce & Gabbana, Jimmy Choo und Alexander McQueen!


  Ryan hat recht. Ich bin nicht normal. Kein Mensch würde in einem Augenblick wie diesem an Schuhe denken.


  Unter dem Gepäck bemerke ich auch eine Hundetransportbox. Unnötig zu erwähnen, dass im Coral Reef keine Hunde erlaubt sind, aber ich nehme an, das sagt man einer Prinzessin nicht so einfach. Es ist eine große Transportbox, und ich werfe einen Blick durch die Gitterstäbe. Ich hätte einen Pudel oder einen Afghanischen Windhund erwartet, aber stattdessen starren mich traurige Augen aus dem schwarzbraunen Gesicht eines Bloodhounds an.


  »Hallo Süßer«, sage ich.


  Der Hund knurrt.


  »Na fabelhaft.« Ryan hat ebenfalls hinter der Palme Posten bezogen. »Jetzt hat er uns entdeckt.«


  Er meint Farnesworth, der seinen Blick lange genug von der Tür abgewandt hat, um uns hinter der Palme auszumachen. »Ihr! Was habt ihr hier zu suchen?«


  »Wir machen gerade Pause«, sagt Ryan.


  »Macht eure Pause woanders. Ich will nicht, dass ihr die Prinzessin belästigt.«


  »Excusez-moi?«, unterbricht uns eine Stimme. »Sind Sie der ’otelmanager?«


  Farnesworth dreht sich um und tritt einen Schritt zurück, dann noch einen, direkt auf meinen Fuß. Ich versuche zurückzuspringen. Das ist sie!


  Farnesworth, der noch immer auf meinem Fuß steht, stottert, und es gelingt ihm nicht, sinnvolle Wörter zu bilden. Ich frage mich, ob sie wohl ein Zimmermädchen zum Aufwischen schicken, wenn er sich in die Hose pinkelt.


  »Ähm …«, bringt er heraus.


  Ich verbeuge mich und ziehe Ryan mit mir nach unten. Ich versuche wirklich, nicht auf ihre Schuhe zu starren, aber aus diesem Blickwinkel sind sie das Einzige, was ich sehe. Roberto Cavalli. Italienische schwarz-weiße Plateauschuhe mit Schrägriemen, geflochtener Lederoberseite und Absätzen so hoch wie der Eiffelturm.


  »’allo?« Sie versucht noch immer, mit Farnesworth Kontakt aufzunehmen. Farnesworth keucht, als wäre er gerade am Strand entlanggejoggt. Er schwitzt auch. Sie beugt sich zu mir herunter und bedeutet mir, mich wieder aufzurichten. Und da sehe ich sie zum ersten Mal richtig.


  Ich habe viele Bilder gesehen, aber sie haben mich nicht auf die Wirklichkeit vorbereitet. Ihre Schönheit flasht mich, und das will was heißen, wenn man bedenkt, dass ich in South Beach lebe, wo »atemberaubend« der neue Durchschnitt ist. Sie hat langes weißblondes Haar, das sich bis hinunter zu ihrer perfekt geformten Hüfte lockt. Obwohl sie ihre körperlichen Vorzüge mit eng anliegender Kleidung und einem kurzen Rock betont, wirkt sie durch ihre großen Augen, die blauer sind als der Ozean da draußen, vollkommen unschuldig, wie eine Disney-Prinzessin.


  »Hübscher Hund«, bringe ich heraus.


  Oh, was bin ich nur für ein Idiot.


  Sie nickt und macht den Käfig auf. Der Hund flitzt heraus und schaut sich nach etwas um, woran er schnüffeln kann, aber auf ein Zeichen der Prinzessin hin kommt er sofort zu ihr zurück und setzt sich neben sie. Sie streicht ihm über den Kopf und wendet sich dann an mich.


  »Ist er…« – sie nickt zu Farnesworth hinüber – »… nischt in Ordnung?«


  »Normalerweise ist er ganz okay.«


  Farnesworth’ Mund versucht, sich zu bewegen. »Sie sind … Sie sind …«


  »Isch bin Victoriana.«


  Menschen sind wie Schuhe. Manche sind wie Sneakers oder Flipflops, andere wie hochhackige Pumps. Prinzessin Victoriana ist wie die Schuhe, die sie anhat – nicht besonders praktisch, aber schön.


  Farnesworth findet seine Stimme wieder. »Ich habe nicht erwartet, dass Sie… ich meine, ich dachte, ich würde es mit Ihrer Kammerfrau zu tun haben oder… so.«


  »Sie ist da’inten.« Sie deutet auf eine Frau in ihrem Gefolge. Sie hat kurzes schwarzes Haar und trägt einen schlichten Rock und Schuhe, die wie die alorische Version von Aerosoles aussehen. »Schröcklisch langsam.« Sie schaut Ryan und mich an. »Und diese … diese gehören zu Ihren Angestellten?«


  Mr. Farnesworth erholt sich und zieht eine Miene, die vor Geringschätzigkeit nur so trieft. »Ach, die. Machen Sie sich um die keine Sorgen. Ich werde nicht zulassen, dass sie Sie behelligen.« Er fuchtelt mit der Hand vor Ryan herum. »Deine Pause ist jetzt bestimmt vorbei. Und du…« Er schaut mich an.


  »Non, non. Sie brauchen nischt zu gehen. Isch werde ’ier sein, vielleischt für einige Zeit, und isch würde gern die Leute kennen, die ’ier ihre Dienste anbieten.« Dabei sieht sie vor allem Ryan an. Es ist mir neu, dass sie länger bleibt. Schauspieler bleiben manchmal eine Weile, wenn sie einen Film drehen, aber Würdenträger residieren normalerweise nur ein oder zwei Tage bei uns. Sie schaut wieder Ryan an. »Wie ’eißt du?«


  Ryan grinst. Er ist Aufmerksamkeit gewohnt, aber trotzdem fühlt er sich geschmeichelt. »Ich bin Ryan. Ich arbeite am Swimmingpool. Wenn du mal da bist, kann ich dir vielleicht den Rücken mit Sonnencreme eincremen.«


  »Vielleischt, vielleischt auch nischt.« Die Prinzessin hält einen Augenblick länger als nötig Augenkontakt, und ich merke, dass sie ihn abcheckt. In meiner Fantasie stelle ich mir vor, dass ihr nicht gefällt, was sie sieht. Sie dreht sich zu mir um. »Und du? Wer bist du, und was machst du?«


  Mir verschlägt es die Sprache. Warum möchte sie etwas über mich erfahren?


  »Sag was!«, zischt Farnesworth und stupst mich in den Rücken. Als wäre ausgerechnet er so redegewandt!


  Ich sage: »Ich bin Johnny. Ich …« Und noch bevor ich es ausgesprochen habe, schäme ich mich dafür. »Ich repariere Schuhe. Meine Familie führt das Schuhreparaturgeschäft hier.« Ich zeige auf die Hotel-Shops.


  »Schuhe!« Sie klatscht in die Hände, als wären das die fantastischsten Neuigkeiten, die sie je gehört hat. »Isch liebe Schuhe! Isch ’abe einen ganzen Koffer voll davon!«


  Ich lache. Klar hat sie das. Sie ist eine Prinzessin.


  »Du lachst misch aus? Du denkst wohl, meine Liebe zu Schuhen ist … wie sagt man … oberfläschlisch?«


  »Ich habe dich nicht …«


  »Vielleischt ist sie das. Aber isch glaube, dass die Schuhe sind magisch, wie in Cendrillon, für eusch Cinderella, oder in Die roten Schuhe. Isch glaube an Magie. Und du?«


  Ich gaffe sie an. »Ähm, ich glaube schon.« Einer der Schwäne vom Springbrunnen läuft vorbei, und der Bloodhound fängt an zu bellen. Es ist kein fieses Bellen, sondern ein sanftes, gleichmäßiges Bellen, als würde er sich mit dem Schwan unterhalten. Victoriana hebt energisch ihre kleine Hand, und der Hund verstummt.


  »In Aloria, wo isch herkomme«, sagt Victoriana, »gibt es Magie. Manschmal gute, manschmal weniger gute …« Sie zögert und schüttelt den Kopf, weil ihr offensichtlich aufgefallen ist, dass sie völlig verrückt klingt und das Thema wechseln sollte. »Du darfst disch wegen Schuhen niemals schämen, und für die Familie zu arbeiten ist ehrenwert. Isch bin auch im Familiengeschäft. Das ist nischt immer leischt.«


  Ich nicke, obwohl es mir ziemlich leicht vorkommt, herumzureisen und auf Partys zu gehen. Aber vielleicht ist es das nicht. Während ich in Victorianas Augen starre, kommt sie mir gar nicht wie das Mädchen aus den Zeitungen und Boulevardblättern vor – das Partygirl, das sich nur für Klamotten und Drinks interessiert. Stattdessen sehen ihre Augen irgendwie traurig aus, als würde sie sich in ihrem eigenen Leben gefangen fühlen, so wie ich mich in meinem.


  Farnesworth muss wohl beschlossen haben, dass ich die Aufmerksamkeit der Prinzessin lange genug in Anspruch genommen habe, denn er bietet ihr seinen Arm an. »Für Ihren Check-in ist gesorgt. Ich kann Sie auf Ihr Zimmer begleiten.«


  Die Prinzessin blickt mich noch einen Augenblick länger an, bevor sie »Na schön« sagt. Sie ignoriert Farnesworth’ Arm und macht sich auf den Weg zum Aufzug. Farnesworth trottet hinter ihr her.


  Ryan und ich gehen in die entgegengesetzte Richtung. Als wir den Gang erreichen, der zum Pool führt, drehe ich mich zu Ryan um. »Gott, ich glaube, ich bin verliebt.«


  »Ja, wer hätte das gedacht? Eine Prinzessin, die auf Schuhe steht. Schade, dass du nicht besser aussiehst. Und schade, dass du nicht am Pool arbeitest, so wie ich. Ich bekomme sie wahrscheinlich jeden Tag im Bikini zu sehen.«


  »Ja.« Ich werde sie nie wieder sehen. Prinzessinnen lassen ihre Schuhe nicht reparieren. Sie schicken ihre Dienstboten los, um neue zu kaufen.


  Ryan fängt an zu pfeifen, hört aber sofort wieder auf. Vielleicht hat er gemerkt, dass ich ernsthaft deprimiert bin. »Sie suchen einen neuen Rettungsschwimmer. Bewirb dich doch.«


  Ich schüttle den Kopf. »Ich kann nicht.«


  »Du kannst nicht schwimmen?«


  »Nee. Ich kann super schwimmen. Aber meine Mom braucht mich im Laden. Wir sind doch nur zu zweit.«


  »Du musst dich abnabeln. Du bist jetzt wie alt? Siebzehn? Zeit, deine eigenen Entscheidungen zu treffen.« Er zuckt mit den Schultern. »Wie du willst.«


  Ich werfe einen Blick zu den Aufzügen hinüber. Victoriana besteigt gerade den, der bis hinauf zum Penthouse fährt. Sie krault den Hund hinter den Ohren. Ich stelle mir vor, ich wäre jetzt bei ihnen und wir würden bis hinauf zum Himmel schweben.
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  Bald darauf trat auch schon ein Käufer ein, und weil ihm die Schuhe so gut gefielen, so bezahlte er mehr als gewöhnlich dafür, und der Schuster konnte von dem Geld Leder zu zwei Paar Schuhen erhandeln.


  ~~~ Die Wichtelmänner ~~~


  »Hey, hier sieht es sehr viel besser aus als vorhin, als ich gegangen bin.« Auf meinem Weg zurück zum Johnston-Murphy-Schuhnotdienst komme ich an der Kaffeebar vorbei. Sie ist proppenvoll mit Konferenzteilnehmern, aber die Ketchupflecken der letzten Nacht sind von den Tischen gewischt, die Strohhalmverpackungen und Servietten, die über den Boden verstreut waren, sind verschwunden, und der Boden selbst glitzert wie der Sandstrand draußen. Meg und eine andere Angestellte gießen Kaffee ein und legen Croissants auf Teller. »Wie hast du das so schnell sauber bekommen?«


  »Es war schon so, als ich hier ankam«, sagt sie. »Und? Hast du Ihre Königliche Hoheit gesehen?«


  Ich nicke, während mein Blick noch immer ungläubig durch den Raum schweift. »Sie schien nett zu sein.«


  »Sie war nett anzuschauen, meinst du wohl«, sagt Meg. »Es ist ja nicht so, als hättest du mit ihr gesprochen.«


  »Doch, das habe ich sehr wohl.« Ich kann es selbst noch nicht glauben. »Sie hat einen Hund, und sie hat gesagt, dass Schuhe reparieren… ehrenwert sei.«


  Meg gibt ein Geräusch von sich, das irgendwo zwischen einem Lachen und einem Schnauben liegt.


  Ich schaue mich um. Selbst der Honigspender ist saubergewischt, und der Zuckerstreuer glänzt sogar. »Gestern Abend war es hier nicht so aufgeräumt. Sean und Brendan haben ein Riesenchaos hinterlassen. Ich dachte schon, du würdest ausflippen, wenn du das siehst.«


  »Du warst gestern Abend hier, als sie zugemacht haben?«, fragt Meg. Als ich nicke, sagt sie: »Und du warst um sieben schon wieder hier?«


  »Um sechs. Das ist doch keine große Sache.«


  »Doch, es ist eine große Sache. Du kannst nicht sechzehn Stunden am Tag arbeiten!«


  »Wir brauchen das Geld.«


  Meg nickt. Sie versteht das. Die Sommer sind hart. Im Winter stellen wir normalerweise noch einen zusätzlichen Angestellten ein, aber im Sommer sind nicht so viele Leute im Hotel, deshalb stapeln sich die Rechnungen. Jetzt ist Sommer, aber ich gehe nicht an den Strand oder schlafe aus. Meg weiß nicht, dass meine Mom einen anderen Job angenommen hat und ich ganz allein bin.


  »Unsere Einkommen sind wie unsere Schuhe. Wenn sie zu klein sind, drücken und kneifen sie uns. Wenn sie zu groß sind, lassen sie uns straucheln und stolpern«, sagt Meg. »John Locke hat das gesagt.«


  »Ich glaube, ich käme im Moment mit einem zu großen Einkommen ganz gut klar.« Ich schaue nach unten. »Unter diesem Tisch war eine große Milchpfütze.«


  »Ist aufgewischt.«


  »Vorhin hast du gesagt, es war sauber, als du hier ankamst.«


  »Das war gelogen. Ich wollte nicht, dass du weißt, dass ich ein Putzteufel bin. Wenn sich das herumspricht, würden sie mich als Zimmermädchen einstellen wollen, und da würde ich die glamouröse Welt des Kaffees vermissen. Können wir das Thema jetzt fallen lassen?«


  »Nur wenn wir nicht länger darüber reden, dass ich aufhören soll, doppelte Schichten zu arbeiten.«


  Meg runzelt die Stirn und legt mir die Hand auf die Schulter. »Tut mir leid. Ich wünschte nur … ich wünschte, ich könnte helfen.«


  Ich schüttle ihre Hand ab. »Du könntest mir einen Espresso machen.«


  »Alles klar.« Sie holt eine Tasse heraus.


  Ich kehre hinter meine Ladentheke zurück und arbeite an der Schuhsohle weiter, die ich liegen gelassen hatte. Es ist nicht so, dass ich Meg nicht recht geben würde. Aber ich muss hier arbeiten. Wir können es uns nicht leisten, jemanden mit meinen Fähigkeiten einzustellen, deshalb muss ich den Job machen. Das Familienunternehmen zu verlieren wäre ein zu harter Schlag für meine Mutter. Ich glaube nicht, dass sie sich davon erholen würde.


  Wenigstens habe ich die meisten Reparaturen schon gestern Abend durchgeführt. Vielleicht kann ich nach dieser hier an dem arbeiten, was ich in meiner geheimen Schachtel versteckt habe. Der Schachtel, die ich unter den überfälligen Rechnungen aufbewahre.


  Ich ziehe sie unter der Ladentheke hervor, um einen Blick hineinzuwerfen. In der Schachtel liegt der Prototyp einer hochhackigen Damensandale in Kelly-Grün, skelettartiger Aufbau, versteckter Plateauabsatz für mehr Komfort und stilvolles Auftreten. Den habe ich gemacht.


  Die meisten unserer Kunden sind Geschäftsleute, die für Konferenzen in die Stadt kommen. Sie sind so viel unterwegs, dass sie erst am Tag eines wichtigen Meetings merken, dass ihre Siebenhundert-Dollar-Loafer von Esquivel völlig abgelaufen sind. Da sie dann völlig verzweifelt sind, können wir fünfzig Dollar oder mehr für den Eilauftrag verlangen. Sie können sich das leisten.


  Ich bekomme fast nie Damenschuhe. Die Frauen, die hier absteigen, werfen ihre Schuhe weg, wenn ein Riemchen reißt, selbst wenn sie sie nur ein einziges Mal getragen haben. Aber manchmal bringt ein Dienstmädchen oder ein Au-pair ein Paar Giuseppe Zanottis oder Donald Pliners vorbei, das seine Arbeitgeberin weggeworfen hat, und hofft, dass ich es für sie reparieren kann. Auf diese Weise habe ich erfahren, dass sich Riemchensandalen für Hunderte von Dollars verkaufen lassen.


  Und dazu kommt, dass es Spaß macht, sie zu entwerfen. Es gibt sie in allen möglichen Farben, Materialien und Stilen. Die richtig guten sind wie Kunstwerke. Ich kenne mich mit Schuhen aus, und wenn ich das Material hätte, könnte ich Schuhe herstellen, die genauso gut wie diese teuren wären. Noch besser sogar.


  Das ist also mein Traum: Ich möchte ein international bekannter Schuhdesigner werden, der sich nicht länger mit simplen Schuhreparaturen rumschlagen muss. Im Moment repariere ich zwar Schuhsohlen, aber tief in meinem Inneren weiß ich, dass ich mehr kann.


  Es wäre schön, wenn ich aufs College gehen könnte, um zu lernen, wie ich das, was ich entwerfe, auch vermarkten kann. Aber im Moment haben wir genug damit zu tun, mit der Miete nicht allzu sehr in Rückstand zu geraten.


  »Der ist ja toll.« Meg taucht hinter mir mit dem Kaffee auf. »Woher hast du ihn? Von einer dieser reichen Tussis?«


  Ich schlage den Deckel zu. »Der ist doch nichts Besonderes.«


  »Natürlich ist er das. Er ist fantastisch. Du hast ihn selbst gemacht, nicht wahr?« Zentimeter um Zentimeter rückt ihre Hand an die Schachtel heran. »Komm schon. Ich habe gesehen, wie du Schuhe und so zeichnest, wenn du dich unbeobachtet fühlst. Ausgerechnet ich würde dich ja wohl kaum auslachen.«


  Ich gebe nach. Sie hat recht. Ich kenne all ihre Geheimnisse, wie die Sache damals, als wir zwölf waren und sie in einen Rettungsschwimmer verliebt war. Sie ging nach der Schule an den Swimmingpool des Hotels, in einem Bikini, den sie mit Wattekugeln ausgepolstert hatte. Nur dass sie das vergaß, als sie ins Wasser sprang.


  Ich war derjenige, der sie darauf aufmerksam machte, der sie hinter sich hergehen ließ, bis wir aus dem Blickfeld des Anbetungswürdigen verschwunden waren. Und ich war derjenige, der noch einmal zurückging, um ihm zu erklären, dass die Wattebäusche, die er da gerade aus dem Ablaufgitter fischte, mir gehörten, weil ich einen entzündeten Fußballen hatte.


  Nein, Meg würde sich nicht über mich lustig machen. Ich schiebe ihr die Schachtel hin und gehe mit dem Loafer hinüber zum automatischen Schuhbesohler.


  »Er gefällt mir.« Sie fährt mit einem Finger über die Riemen. »Darf ich ihn anprobieren?«


  Ich habe ihn tatsächlich in Größe sechsunddreißig angefertigt, Megs Schuhgröße. Auf irgendeiner Ebene meines Unterbewusstseins muss ich wohl ein Model im Sinn gehabt haben. Trotzdem ist der Gedanke daran, dass jemand, also ein echter Mensch, ihn tragen könnte, beängstigend.


  »Bitte. Meine Füße sind echt hübsch. Mir wurde schon mal gesagt, ich könnte als Fußmodel arbeiten.«


  »Klar.« Ich lache.


  »Das stimmt! Eines Tages wirst du meine Füße in einem Werbespot für eine Creme gegen Fußpilz sehen.« Sie hält den Schuh hoch. »Mir gefällt das Design. Ich würde sie tragen.«


  »Du könntest sie dir gar nicht leisten. Das hier wird ein Paar Fünfhundert-Dollar-Schuhe.«


  »Oh, du könntest mindestens tausend dafür verlangen, da bin ich mir sicher.«


  »Sie sind nicht für Leute wie uns, die bei Target einkaufen.« Aber ich fühle mich geschmeichelt, weil sie ihr so gut gefallen, deshalb sage ich: »Na gut.«


  Sie macht eine große Sache daraus, ihre Sandalen auszuziehen (Mossimo, die Eigenmarke von Target, $14.99, Kunstleder). Sie hat tatsächlich niedliche Füße, mit rotem Nagellack, der zu ihrem T-Shirt passt. Sie zieht den Schuh über ihren Fuß, dann hält sie inne, um ihn zu bewundern, bevor sie ihn mir hinhält. Sie reißt die Augen auf und sagt: »Seht, ich hab den andern Schuh.«


  Das Zitat kenne ich. »Disneys Cinderella.«


  »Jedes Mädchen würde sich in diesen Schuhen wie Cinderella fühlen.« Meg schlüpft in den anderen Schuh. Dann stolziert sie durch den Gang zwischen unseren Läden, wobei sie tänzelt wie ein Model auf dem Laufsteg. »Meg führt uns hier ein neues Modell in Smaragdgrün vor, ein Entwurf des aufregenden neuen Designers Johnny Marco.«


  »Das ist Kelly-Grün.«


  »In Kelly-Grün. Mit Plateausohle und zehn Zentimeter hohem Absatz.«


  »Siebeneinhalb Zentimeter. Die Plateausohle lässt sie höher wirken.«


  »Siebeneinhalb Zentimeter.« Sie vollführt eine rasche Drehung. »Ich finde sie klasse. Aber ich glaube, ich sollte sie jetzt ausziehen.«


  »Glaube ich auch.« Doch mir gefällt es, sie anzuschauen, deshalb frage ich: »Sind sie bequem?«


  Sie benutzt wieder ihre Ansagerinnenstimme: »Als würde man am Strand spazieren.« Sie legt schwungvoll einen Fuß in meinen Schoß. Die fluoreszierenden Lichter der Ladenbeleuchtung schimmern auf dem grünen Leder. Schuhe sind magisch, ganz wie Victoriana gesagt hat. »Hast du noch mehr davon?«


  Ich greife in die Schachtel und gebe ihr die Mappe, die ganz unten liegt und in der sich alle meine Entwürfe befinden. »Gleich hier.«


  Bewundernd blättert sie darin. »Oh, die hier musst du mal machen.«


  »Genau das ist das Problem. Ich kann mir im Moment das Material nicht leisten. Aber ich habe einen Plan.« Ich zeige auf das Schild, auf dem steht: SCHUHE, DIE NICHT INNERHALB VON 14 TAGEN ABGEHOLT WERDEN, WERDEN GESPENDET. »Ich dachte mir, ich könnte sie auf eBay verkaufen, ein wenig Geld damit verdienen und einen Teil davon spenden. Ich habe dadurch ganz gut Profit gemacht. Aber manchmal lassen die Leute nur einen einzelnen Schuh da. Den kann ich nicht verkaufen oder spenden, also muss ich ihn wegwerfen. Aber dann kam mir die Idee, die einzelnen Teile der Schuhe zu verwenden. Mach mal die Schublade da auf.« Sie zieht sie auf und nimmt eine Tüte voll Lederreste in allen Farben heraus. »Kennst du diese unglaublich teuren Handtaschen, die aus Stückchen von anderen teuren Handtaschen bestehen? Das Gleiche möchte ich mit Schuhen machen.«


  Meg klatscht in die Hände. »Das ist genial. Ich wusste schon immer, dass du ein Genie bist.«


  »Ich habe fast genug für ein weiteres Paar.«


  »Wann hast du Zeit für so was?« Sie berührt meinen Arm. Ihre Hand ist eiskalt, und ich fröstele. Sie merkt, wie ich zusammenzucke, und zieht die Hand schnell zurück. »Ich dachte immer, du starrst nur ins Leere und sabberst.«


  »Hey, ich stecke voller Überraschungen.«


  »Entschuldigung. Muss ich erst jemanden umbringen, bevor ich hier bedient werde?«


  Mein erster Kunde heute ist ein Geschäftsmann in einem italienischen Anzug. Ein unhöflicher Geschäftsmann. Mit den Fingern der einen Hand trommelt er auf die Ladentheke. In der anderen hält er ein Paar schwarze Cole Haan Blucher Oxford. Einzelhandel, etwa zweihundert Dollar, was für diese Gegend ziemlich billig ist. Er wackelt mit dem losen Absatz. »Wenn es nicht zu viel verlangt ist, können Sie das vielleicht reparieren. Ich brauche die Schuhe sofort.«


  Ich greife an Meg vorbei danach. »Selbstverständlich, Sir, aber ich habe davor noch ein paar andere Aufträge zu erledigen. Deshalb muss ich einen Eilzuschlag von Ihnen verlangen.« Das ist gelogen.


  »Ja. Was auch immer. In einer Stunde habe ich ein Meeting, das mein Leben verändern wird.«


  Sein Leben verändern. Ich wünschte, mir würde auch mal etwas Lebensveränderndes passieren.


  Ich untersuche den Schuh. Der Absatz ist um einen Zentimeter abgelaufen, und es sieht nicht mal aus, als wäre es der Originalabsatz. Der Typ da hat vor Jahren ein Paar teure Schuhe gekauft und versucht seitdem, seine Klienten damit zu beeindrucken. Ich glaube, wenn ich seinen Anzug genauer unter die Lupe nähme, würde auch er nicht halten, was er auf den ersten Blick verspricht. Ich überlege, ob ich bei ihm in Bezug auf die Reparatur nicht ein Auge zudrücken sollte. Aber dann fallen mir wieder die Rechnungen ein, die sich stapeln und wegen denen Mom gestern geweint hat. Außerdem ist er ein Idiot. »Sechzig Dollar«, sage ich.


  »Sechzig? In St. Louis zahle ich dafür …«


  »Das hier ist South Beach, nicht St. Louis, und Sie brauchen sie schnell.« Aber ich gebe nach. »Okay, fünfzig. In zwanzig Minuten bin ich fertig.«


  Fünfzehn Minuten später ist er auf dem Weg nach draußen. »Viel Glück!«


  Sobald er weg ist, gibt mir Meg ein Zeichen, dass ich rüberkommen soll. Zwischen zwei Kunden sagt sie: »Mir ist etwas eingefallen. Wenn du Prinzessin Victoriana dazu bringen kannst, ein Paar von deinen Schuhen zu tragen, wird jeder sie haben wollen. Du könntest tausend Dollar pro Paar verlangen!«


  »Klar, und wenn Frösche fliegen könnten …«


  Aber eigentlich ist es eine geniale Idee. Ich bin schon genug reichen Leuten begegnet, um zu wissen, dass sie nichts lieber wollen, als wie noch reichere Leute auszusehen.


  »Ich entwerfe besondere Schuhe für anspruchsvolle Füße«, zitiere ich den Schuhdesigner Manolo Blahnik. »Vielleicht hast du recht. Wer könnte sie besser tragen als die Prinzessin?«


  »Ja, wer«, stimmt Meg zu.


  »Aber da gibt es ein Problem. Wie bringen wir sie dazu, sie zu tragen?«


  »Schenk ihr ein Paar. Du hast gesagt, dass sie nett zu sein scheint. Wenn sie sieht, wie fantastisch sie sind, dann wird sie sie vielleicht tragen. Und wenn sie dann dabei fotografiert wird, wie sie betrunken aus einer Limousine fällt, hat sie deine Schuhe an. Du musst noch einmal mit ihr reden.«


  Plötzlich höre ich einen Tumult in der Lobby, einen Tumult, der nur bedeuten kann, dass Victoriana gesichtet wurde. Ich renne los, um nachzuschauen.


  Sie ist es nicht. Nur ihr Hund. Ihr Hund, drei Bodyguards, zwei Hotelbedienstete und sechs schwimmende Schwäne jagen im Kreis hintereinander her.


  »Kein Glück gehabt?«, fragt Meg, als ich zurückkehre.


  »Nein, kein Glück gehabt«, sage ich, »aber ich werde es weiter versuchen.«
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  Den Rest des Tages kann ich an nichts anderes mehr denken, als an Megs Idee, Prinzessin Victoriana dazu zu bringen, meine Schuhe zu tragen. Zum ersten Mal seit Ewigkeiten bin ich ganz aufgeregt. Es ist viel los heute, deshalb habe ich wenig Zeit, herumzusitzen und zu träumen, aber das hat auch sein Gutes. Während ich Absatzspitzen abziehe und Risse flicke, schmiede ich konkrete Pläne, wie ich es anstellen könnte. Um sechs beschließe ich, den Laden eine Stunde zuzumachen, um zu Abend zu essen. Mom sollte jetzt zu Hause sein, und ich möchte ihr von der Idee erzählen. Meg ist schon weg, aber ihr Bruder Sean sagt, dass er die Schuhe meiner Kunden bei sich in der Kaffeebar annehmen kann. Wenn überhaupt noch jemand kommt.


  Als ich gehe, regnet es. Trotzdem radle ich nach Hause, weil ich total aufgedreht bin. Sobald ich die Wohnung betreten habe, merke ich, dass etwas nicht stimmt. Weder die Lichter noch die Klimaanlage sind an. Meine Mutter sitzt auf dem Sofa und fächelt sich Luft zu.


  Ich sage: »Hey, du wirst niemals erraten, wen ich heute gesehen habe.«


  »Oh, Johnny.« Meine Mutter hat ein T-Shirt an, auf dem Love That Dog! steht. Sie trägt es in ihrem Zweitjob, in einem Hot-Dog-Laden. Sie geht hinüber zum Fenster. »Tut mir leid, dass es so heiß ist. Sie …«


  »… haben den Strom abgestellt. Schon kapiert.« Sie nickt, und ich frage: »Wie viel schulden wir ihnen?«


  »Fünfhundert. Das oder die Miete – ich musste mich entscheiden. Ich habe von Mrs. Castano Eis bekommen. Das sollte die Lebensmittel bis zum Zahltag kühlen, vorausgesetzt, wir machen die Kühlschranktür nicht allzu oft auf.«


  Im Kopf rechne ich die Einnahmen von heute zusammen. Es ergibt nicht annähernd genug. Jetzt tut es mir leid, dass ich dem St.-Louis-Typen einen Rabatt von zehn Dollar gewährt habe.


  Aber Mom lächelt, als wäre sie daran gewöhnt. Sie ist daran gewöhnt. Letzten Sommer war es genau das Gleiche.


  Ich selbst will mich daran niemals gewöhnen. Als ich klein war, machten wir eine Art Spiel daraus, so etwas wie Camping. Aber inzwischen weiß ich, dass es kein Spiel ist. Ich frage mich, wie lange es noch dauert, bis wir gar keine Rechnung mehr bezahlen können und das Geschäft verlieren.


  »Sag schon«, sagt Mom. »Hast du die Prinzessin gesehen?«


  »Ja.« Ich versuche zu lächeln, aber plötzlich kommt mir das gar nicht mehr so cool vor. Ich meine, was ist eine Prinzessin schon? Lediglich jemand, der in der Geburtenlotterie den Jackpot geknackt hat und deshalb nichts zu tun braucht, aber trotzdem alles hat, während wir übrigen armen Teufel schwitzen. Im wahrsten Sinne des Wortes. Es ist so heiß, dass ich erschauere.


  Aber Mom möchte, dass ich ihr davon erzähle. »Wie fandest du sie? War sie schön? War sie betrunken? Hat sie eine Million Dienstboten?«


  »Nun, wir – Ryan und ich – haben gesehen, wie sie eingecheckt hat. Ich dachte schon, Farnesworth würde seine Zunge verschlucken. Und sie hat einen Hund, einen Bloodhound.«


  Mom lacht. »Dein Vater hätte auch immer gern einen Bloodhound gehabt.« Sie wirft einen Blick zum Bücherregal hinüber, auf das zwanzig mal fünfundzwanzig Zentimeter große Hochzeitsfoto, das sie dort aufgestellt hat. Mein Blick folgt ihrem. Sie hat ein paar Kerzen rausgeholt, weiße in einem Glas, wie sie zur Hurrikan-Saison im Supermarkt verkauft werden. Mom hat immer welche davon da, falls der Strom abgeschaltet wird. Sie hat sie um das Bild meines Vaters herum drapiert, so dass es wie eine Art Schrein wirkt.


  Mein Vater muss ein Volltrottel sein. Als ich zwei war, ist er morgens zur Arbeit gegangen und einfach nicht zurückgekommen. Jahrelang hat meine Mutter nach ihm gesucht, hat zwielichtige Privatdetektive angeheuert, die seinen Führerschein und seine Sozialversicherungsnummer überprüften, um herauszufinden, ob er irgendwo arbeitet. Sie suchten auch online nach ihm. Nichts. Wie dieses Buch, das ich mal in einem Antiquariat entdeckt habe. Der Titel war How to Disappear Completely and Never Be Found, also Wie man verschwindet, ohne je gefunden zu werden. Darin war genau beschrieben, wie man seinen eigenen Tod fingiert und dann eine neue Identität annimmt.


  Es könnte natürlich auch sein, dass er tatsächlich tot ist.


  »Weißt du«, sage ich zu Mom. »Jemand hat mir mal gesagt, dass man eine Person für tot erklären lassen kann, wenn sie seit sieben Jahren vermisst wird. Dann würdest du Sozialhilfe bekommen.«


  »Er ist nicht tot.«


  Das haben wir alles schon x-mal durchgekaut. »Woher willst du das wissen?«


  »Als wir auf der Highschool waren, brachte er mir jeden Tag Blumen und flocht sie mir ins Haar.«


  Ich glotze sie verständnislos an. »Und was genau hat das jetzt damit zu tun?«


  »Wenn jemand dein Seelenverwandter ist«, sagt sie, »dann weißt du es, wenn er tot ist.«


  Ich schüttle den Kopf. Ich finde, wenn sie wirklich diese gigantische Liebesgeschichte gehabt hätten, dann wäre er nicht einfach gegangen. Aber das wird sie nicht hören wollen. »Wir könnten die Sozialhilfe jetzt echt gut gebrauchen. Willst du das Geschäft verlieren und für immer und ewig bei Love That Dog arbeiten?«


  »Erzähl mir mehr von der Prinzessin«, sagt sie. Offensichtlich möchte sie das Thema wechseln.


  »Sie steht auf Schuhe. Meg sagt, ich soll sie dazu bringen, einen meiner Entwürfe zu tragen. Aber ich glaube, das ist Quatsch.« Vor einer Stunde habe ich noch nicht gedacht, dass es Quatsch wäre, aber vor einer Stunde habe ich auch noch nicht so geschwitzt. Jetzt kommt es mir völlig verrückt vor zu glauben, jemand wie Victoriana könnte etwas mit jemandem wie mir zu tun haben wollen. Ich meine, natürlich war sie nett zu mir. Sie wurde von Geburt an darauf getrimmt, nett zu sein. Nett sein ist leicht, wenn man alles hat.


  Aber Mom ist ungeheuer scharf darauf, von etwas anderem zu reden als darüber, wie pleite wir sind. »Was für eine wunderbare Idee. Meg hat recht. Dass sie hier im Hotel wohnt, ist deine Chance. Das ist Schicksal.«


  Die Hitze hämmert auf meinen Schädel ein, bis ich rote und schwarze Punkte vor den Augen sehe. Ich will zurück zur Arbeit, weil es dort zumindest kühl und ruhig ist.


  »Wie kannst du an diese … Hirngespinste glauben? Fakt ist, dass Dad nie mehr zurückkommen wird und dass ich die Prinzessin nie wiedersehen werde. Uns wird nie etwas Gutes passieren. Das ist Schicksal.«


  Sie erwidert nichts, sondern nimmt eine Zeitschrift und fächelt sich Luft zu, wobei sie ihr Gesicht verdeckt. Sofort fühle ich mich schlecht. Sie hat nicht darum gebeten, arm zu sein. Sie hat nicht darum gebeten, dass mein Vater sie verlässt. Sie hat ihr Bestes getan. Ich will mich entschuldigen, aber es ist selbst zum Sprechen zu heiß.


  Schließlich sagt sie: »Wenn ich nicht daran glauben würde, hätte ich gar nichts mehr.«


  Ich hole tief Luft. »Tut mir leid. Ich weiß. Hör mal, ich gehe zurück ins Hotel und arbeite. Du solltest mitkommen. Dort ist es kühl. Wenn wir im Laden bleiben, bis es dunkel ist, dann brauchen wir hier nur zu schlafen. Die Hitze wird dann nicht mehr so schlimm sein.«


  Meine Mutter schüttelt den Kopf. »Geh du nur alleine. Aber lass mich dir erst ein paar Eier machen. Wir sollten die Lebensmittel essen, bevor sie schlecht werden. Ich kann den Gasofen mit einem Feuerzeug anmachen.«


  Ich nicke. So viel zum Thema Magie.
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  In der folgenden Woche versuche ich, Prinzessin Victoriana noch einmal über den Weg zu laufen. Das sollte doch eigentlich nicht so schwer sein, oder? In Anbetracht der Tatsache, dass sie in einem Hotel wohnt, in dem ich sechzehn Stunden pro Tag verbringe (noch mehr als gewöhnlich, weil es zu Hause keine Klimaanlage gibt), und es ist ja nicht so, als wäre sie total unauffällig. Ich versuche, mich mit den Paparazzi in der Lobby anzufreunden, aber schnell finde ich heraus, dass sie nur mit mir reden, weil sie glauben, ich würde Victorianas Terminkalender kennen.


  Den kenne ich aber nicht. Das Einzige, was ich weiß, ist, dass jeden Morgen um acht ein Bediensteter mit ihrem Hund auf der Collins Avenue Gassi geht, und fast jeden Tag ist in den Zeitungen ein Foto von Victoriana abgedruckt, wie sie die Nächte im Mansion, im Opium Garden oder einem anderen Club in South Beach durchfeiert.


  Aber immerhin finde ich heraus, wohin der Hund geht. Am nächsten Tag bringt der Herald ein Foto des Hundes, auf dem er im Hafen von Miami herumschnüffelt.


  Daneben wird Victoriana mit folgender Aussage zitiert: »Ich kann nichts dafür, wo mein Personal meinen Hund ausführt. In Aloria kann ich ihn selbst Gassi führen, aber hier werde ich von Reportern gejagt.«


  Außerdem ist da noch ein Foto vom Hund mit der Unterschrift: »Gejagt?« In der Rubrik Leute ist ein Schnappschuss von Victoriana zu sehen, wie sie auf einem Tisch tanzt.


  Ich gewöhne mir an, im Laden zu schlafen, über die Ladentheke gelümmelt, weil ich hoffe, sie zu erwischen, wenn sie von einer ihrer Sauftouren kommt, aber ich sehe sie nie. Ich schwöre, dass ich manchmal aufwache und sie hinter einer Palme oder neben Megs Kaffeebar, die nachts geschlossen ist, stehen sehe. Schlafmangel führt bei mir offenbar zu Halluzinationen.


  Aber eines Tages kommt sie in meinen Laden.


  Ja, wirklich. Und sie ist betrunken.


  An und für sich ist das ja nicht gerade schockierend. Viel schockierender ist, dass sie betrunken genug ist, um mit mir zu reden.


  »’scusez-moi«, sagt sie, während ich mich aus meiner zusammengesackten Haltung aufrichte. »Isch bin ein Notfall.«


  Bevor ich Luft holen, geschweige denn etwas sagen kann, wird sie von einer zweiten, dann von einer dritten Stimme auf Französisch unterbrochen. Zwei breitschultrige Bodyguards füllen mein gesamtes Blickfeld aus, so dass ich sie nicht mehr sehen kann.


  Sie fängt an, mit ihnen zu schimpfen. »Non! Non!« Eine kleine weiße Hand schiebt sich zwischen die Fleischberge. Sie sagt etwas auf Französisch, dann fügt sie hinzu: »Isch muss selbst mit ihm reden.«


  Victoriana schiebt sie auseinander, wie ein Eispickel, der sich durch Mount Rushmore pflügt. Die zwei Bodyguards wollen sich offenbar nicht auseinanderdividieren lassen, aber sie haben keine andere Wahl. Sie ist schließlich ihre Prinzessin.


  Sie stellt ihre Sandale auf die Theke. Sie besteht aus olivfarbenem Schlangenleder, kostet im Laden über tausend Dollar und hat einen gerissenen Riemen.


  All das nehme ich kaum wahr.


  Das Einzige, was ich wahrnehme, ist, dass noch immer ihr Fuß darin steckt. Und der hängt an ihrem Bein. Auf meiner Ladentheke!


  »Hübsch, non?«, sagt sie.


  »Doch.« Das Wort ist kaum mehr als ein Ausatmen. Dann kapiere ich, dass sie die Schuhe meint. »Ja, hübsch. Donna Karan, aus Italien. Ich habe sie in der Vogue gesehen, sie sind aus der Frühlingskollektion.«


  »Isch brauche deine ’ilfe.« Beim Sprechen bläst sie Mojito-Dämpfe – Rum und Pfefferminzblättchen – zu mir herüber. »Das sind meine Lieblingsschuhe, und jetzt …« – verzweifelt schaut sie auf ihren Fuß, als wäre er ein verletzter Welpe – »… sind sie ruiniert.«


  »Okay.« Trotz meiner blank liegenden Nerven setzen meine Instinkte ein, und ich strecke die Hand nach dem Schuh aus. Als mich ihr Bodyguard finster anblickt, halte ich in meiner Bewegung inne. »Ähm, ich kann dir helfen. Ich kann ihn reparieren.«


  »Oh, merci!« Die Prinzessin klatscht in die Hände und fällt beinahe nach hinten, aber der Bodyguard fängt sie auf. »Und kannst du bis morgen früh um ’alb elf damit fertisch sein? Isch bin mit dem Bürgermeister zum Mittagessen verabredet und muss misch zeitig in Schale werfen. Es ist äußerst wischtig.«


  Einen Augenblick lang klingt sie überhaupt nicht betrunken. Sie klingt, als würde sie über etwas weit Wichtigeres als einen Schuh sprechen. Zum Beispiel über den Weltfrieden.


  Doch dann schwankt sie wieder, und ich bezweifle, dass sie um halb elf überhaupt schon wach sein wird, geschweige denn auf zwölf Zentimeter hohen Stöckelschuhen gehen kann. Aber ich sage: »Der Schuh wird rechtzeitig fertig sein«, wobei ich mir schon überlege, wie ich sie fragen könnte, ob sie die Schuhe, meine Schuhe, anprobieren würde.


  »Du bist mein ’eld!« Sie beugt sich noch weiter vor – ziemlich beweglich für jemanden, der so betrunken ist – und küsst mich auf die Wange. Dann zieht sie ihren Schuh aus. Sie lässt ihren Fuß von der Theke rutschen und torkelt dabei nach hinten in ihre Bodyguards. Als sie sich wieder gefangen hat, sagt sie: »Sag ihm meine Zimmernummer, isch ’abe sie vergessen.«


  Der Bodyguard sagt etwas auf Französisch.


  »Nein. Isch möchte, dass er ihn bringt. Er ist gut aussehend.«


  Gut aussehend. Eine Prinzessin findet mich gut aussehend und lädt mich auf ihr Zimmer ein? Unmöglich.


  Ich kichere; ein Glucksen, das der Bodyguard mit einem weiteren finsteren Blick verstummen lässt. »Sie ist in Penthouse B.«


  »Und bitte schön!« Die Prinzessin beugt sich über die Theke, sodass ich nicht nur in ihre blauen Augen, sondern auch in den Secondhand-Geruch des Mojito eintauchen kann. Sie gibt mir ein Bündel Scheine. »Weil es so schnell gehen muss.«


  Es sind dreihundert Dollar. »Nein, das ist zu viel … lass mich …« Ich fange an, ihr das meiste davon zurückzugeben. Fette Trinkgelder sind hier zwar nicht gerade ungewöhnlich, aber ich habe ein schlechtes Gewissen, jemanden auszunutzen, der eindeutig betrunken ist, auch wenn ich die Kühle der wieder zum Leben erweckten Klimaanlage schon auf der Haut spüren kann.


  »Non. Isch weiß, dass das drei’undert Dollar sind. Wenn du meine Schuhe pünktlisch fertig ’ast und persönlisch ablieferst, dann ist es das wert. Persönlisch abliefern. Isch bin sischer, du verstehst.« Sie will meinen Arm berühren und streift dabei aus Versehen meine Brust. »Oui?«


  Sie blickt auf, und mir wird klar, dass sie eine Antwort erwartet. Sie hat mich gerade angefasst, weshalb mir jetzt der Mund offen steht, und sie erwartet tatsächlich, dass ich etwas sage? Ich klappe den Mund zu und mache ihn wieder auf.


  »Ähm … oui? Vielen Dank. Ich, ähm, werde um zehn Uhr dreißig da sein.«


  »Nischt früher. Isch brauche meinen Schön’eitsschlaf.«


  Ich befestige nicht nur den Riemen. Ich überprüfe den Absatz und ersetze die Absatzspitze. Ich wünschte, ich hätte auch den anderen Schuh, um alles noch perfekter zu machen. Ich putze und poliere ihn und überprüfe ihn auf lockere Stiche. Diese Prinzessin wird nicht über ihre Schuhe stolpern – nicht mit mir! Mir fällt wieder ein, was sie über das wichtige Treffen mit dem Bürgermeister gesagt hat, und ich überlege, um was es da gehen könnte: Eine diplomatische Angelegenheit von großer Bedeutung, vielleicht ein Abkommen zwischen unseren beiden Ländern? Und ich rette die Lage mit einer perfekten Reparatur von Victorianas Lieblingsschuh. Vielleicht bekomme ich eine Medaille. Oder werde zum Ritter geschlagen.


  Wem will ich hier etwas vormachen? Miami führt keinen Krieg, ich kann von Glück sagen, wenn ich die Prinzessin morgen für fünf Minuten zu Gesicht bekomme. Und wenn sie sieht, wie großartig ich ihre Sandale repariert habe, wird sie sich vielleicht bereit erklären, meine Schuhkreation zu tragen. Wenn sie fertig ist.


  Um neun gehe ich zum Pool, um Ryan zu suchen. Er hat sich hereingeschlichen, weil er spät dran war. Nun sitzt er oben ohne auf seinem Bademeistersitz und ist tatsächlich eingeschlafen.


  »Zu viel gefeiert letzte Nacht?«, frage ich.


  Mit einem Ruck wird er wach. »Da gibt es kein Zuviel. Du solltest auch mal mitkommen.«


  Ich zucke mit den Schultern. »Kein Geld. Hey, mir ist aufgefallen, dass du dich heute für oben ohne entschieden hast.«


  Er lässt seine Brustmuskeln spielen. »Gefällt’s dir?«


  »Nee, ich hatte nur gehofft, dass ich mir vielleicht dein Shirt ausleihen kann, falls du es heute nicht trägst.«


  »Um es in Schweiß zu tränken? Ich glaube kaum.«


  »Bitte.« Ich erkläre ihm das mit Victoriana und dem Schuh. »Ich kann nicht mit dem schmuddeligen Shirt aufkreuzen, das ich die ganze Nacht anhatte.«


  Er grinst. »Ich habe eine Idee. Wie wäre es, wenn ich den Schuh ausliefere. Ich sehe sowieso besser aus.«


  »Keine Chance. Sie hat mich darum gebeten. Außerdem arbeitest du jetzt. Du arbeitest erst seit … acht Uhr fünfundzwanzig. Beginnt deine Schicht nicht um acht?«


  »Willst du mich etwa erpressen?«


  »Was für ein hässliches Wort. Ich möchte nur, dass du mir dein Shirt leihst, als Freund, genau wie ich dein Geheimnis bewahre, als Freund.«


  »Gut.« Er zieht das rote Hollister-Poloshirt aus seiner Sporttasche. »Um elf will ich es wieder zurück.«


  »Einverstanden.« Ich nehme es und mache mich auf den Weg in die Lobby. »Danke.«


  Als Nächstes suche ich meine Freundin Marisol, eines der Zimmermädchen. Ich überrede sie dazu, dass sie mich in einem Zimmer duschen lässt, dessen Gäste schon ausgecheckt haben. Ich dusche und wasche meine Haare mit dem Shampoo, das sie zurückgelassen haben. Ryans Shirt ist an manchen Stellen zu weit, und ich wünschte, ich hätte Parfum oder wenigstens saubere Unterwäsche. Aber ich sehe trotzdem gut aus.


  Ich weiß, es ist verrückt, wegen einer Prinzessin so durchzudrehen. Aber hey, man wird doch wohl noch hoffen dürfen. Ich meine, ich bin hier in South Beach, der Fun-Metropole der Welt, und alles, was ich tue, ist Schuhe reparieren und Träume träumen, die ich mir nicht leisten kann. Warum sollte ich es nicht wenigstens versuchen?
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  Der Aufzug braucht fast fünf Minuten, bis er die Penthouse-Ebene erreicht. Ich klopfe und stehe herum wie ein Stalker, bis mich ein Mount Everest von Bodyguard fragt, was ich hier zu suchen habe.


  »Ich war … ich arbeite im Hotel. Ich bringe der Prinzessin ihren Schuh.« Ich halte ihn hoch.


  »Isch nehme das!« Der Bodyguard grapscht nach dem Riemen des Schuhs und ist im Begriff, die Tür wieder zuzumachen.


  »Aber ich … sie …« Ich versage völlig. Wahrscheinlich schläft sie noch. Ist sie wirklich schon hier am Ende, meine einzige große Chance?


  Seine Hand liegt auf dem Türknauf. »Wurdest du bezahlt?«


  Ich nicke. »Aber …«


  »Dann verschwinde!« Und die Tür knallt zu.


  Das war’s. Ich mache mich auf den Weg, zurück zum Aufzug. Es war dumm von mir zu glauben, ich könnte mit der Prinzessin über etwas anderes reden als über ihren gerissenen Riemen. Ich meine, wer bin ich denn? Ein armer Trottel, der in einem Hotel arbeitet. Ich sollte mich glücklich schätzen, ihr überhaupt begegnet zu sein. Ich werde wahrscheinlich noch meinen Enkeln davon erzählen. Und dann werden sie glauben, ich sei jetzt vollends dement.


  Trotzdem, mir ist danach, nach unten zu gehen und auf irgendetwas mit dem Hammer einzudreschen, bis es völlig kaputt ist. Victoriana wollte, dass ich den Schuh persönlich abliefere. Ich habe mich echt ins Zeug gelegt. Es ist nicht richtig, dass mich der Bodyguard nicht zu ihr lässt. Er ist schließlich nichts Besseres. Er ist nur ein Bodyguard, so wie ich nur der Typ von der Schuhreparatur bin. Er ist nicht besser als …


  »Pardonnez-moi?« Mr. Everest ist wieder da.


  »Was wollen Sie denn noch?«


  »Die Prinzessin will etwas, nischt isch. Sie sagt, isch soll disch in ihre Suite bitten.«


  »Sie wollte also, dass ich die Schuhe selbst abgebe?«


  »Oui.«


  »Ich hatte also recht? Ich habe nicht einfach nur gelogen, um die Prinzessin zu sehen?«


  »Ja, ja. Sagte isch das nischt bereits?«


  Ich genieße das. »Ich hatte also recht, und Sie haben … wie würde man da noch mal genau sagen …?«


  Das Gesicht des Bodyguards läuft violett an. »Jetzt ’ör mal gut zu, du kleines Würstschen. Wenn du die Prinzessin nischt sehen willst, richte isch ihr gern aus, dass du das Gebäude schon verlassen ’ast.«


  »Okay.« Ich folge ihm in die Suite.


  Ich bin noch nie zuvor in der Royal Suite gewesen, aber sie ist größer als unsere Wohnung. Jede waagerechte Fläche ist mit Blumen dekoriert, sodass es ein bisschen wie auf einer Beerdigung aussieht, nur ohne Leiche. Es gibt sogar ein Aquarium, in dem ein kleiner Hai zwischen Seeanemonen herumschwimmt. Der Bodyguard führt mich durch ein Zimmer, dann durch noch eins, bis wir schließlich ein Wohnzimmer erreichen, das in Blau und Weiß gehalten ist, damit es zu dem wolkenlosen Himmel draußen passt, der durch die glänzenden Balkontüren zu sehen ist. Die Prinzessin sitzt in einem großen Korbsessel. Sie ist ganz in Weiß gekleidet, ihr goldenes Haar fällt ihr weich über die Schultern, und sie trägt die Schuhe, die ich repariert habe. Zufrieden bemerke ich, dass der linke Schuh ein bisschen mehr glänzt als der rechte.


  Sie sieht nicht verkatert aus. Sie sieht auch nicht aus, als hätte sie nur vier Stunden geschlafen. Sie sieht aus wie die Marmorstatue einer Meeresgöttin. Selbst wenn ich ihr bei Walmart über den Weg laufen würde, würde ich sofort erkennen, dass sie eine Prinzessin ist. Ich bleibe stehen an und mache eine tiefe Verbeugung.


  »Bitte.« Sie gibt mir ein Zeichen, mich aufzurichten. »Bitte, das ist nischt notwendig.«


  Ich richte mich wieder auf. Sie sagt etwas auf Französisch zu ihrem Bodyguard. Er schüttelt den Kopf, geht dann aber, wobei er etwas vor sich hin brummt und mir einen bösen Blick zuwirft. Etwas lauter als nötig macht er die Tür hinter sich zu.


  Ich bin allein mit dem schönsten Mädchen, das ich je gesehen habe. Bitte, lieber Gott, mach, dass ich nichts Dummes sage.


  »’allo Johnny.«


  Bei meinem Namen zucke ich zusammen, weil ich nicht gedacht hätte, dass sie sich an ihn erinnert.


  »’abe isch einen Fehler gemacht? Du ’eißt doch Johnny, non? Der Junge, der misch beobachtet?«


  »Ich habe nicht …«


  »Das ist nischts, wofür man sich schämen müsste. Alle schauen. Aber isch muss misch immer anschleichen, um die anderen zu beobachten.«


  »Anschleichen?« Also war sie all die Male da gewesen, als ich geglaubt hatte, sie zu sehen. Aber warum?


  »Setz disch.« Sie deutet auf einen Sessel.


  Ich setze mich und stolpere dabei über meine eigenen Füße, sodass ich fast auf ihrem Schoß lande. »Verzeihung.«


  »Kein Problem.« Sie starrt geradeaus und schweigt, als würde sie auf etwas warten.


  »Ist der Schuh in Ordnung?« Ich habe keinen blassen Schimmer, weshalb ich hier bin.


  »Schuh?«


  »Der, den ich repariert habe? Ich hätte dich um den zweiten bitten sollen, damit ich ihn auch polieren kann, dann wären sie perfekt gewesen. Das könnte ich immer noch.« Ich quassle und quassle. Bitte mach, dass ich damit aufhöre.


  Sie schaut erst mich an, dann ihre Schuhe, und schließlich scheint ihr zu dämmern, wovon ich rede. »Oh, oui. Der Schuh ist ’errlisch.« Sie senkt die Stimme. »Das mit dem Schuh, es war – wie sagt man – eine List.«


  »Eine List?«, flüstere ich.


  »Oui. Eine List. Isch ’abe den Riemen zerrissen, um mit dir sprechen zu können, und isch ’abe so getan, als wäre isch betrunkön, damit die Bodyguards mein doppeltes Spiel nischt durchschauen.«


  »Du hast so getan, als wärst du betrunken? Aber du hast nach Mojito gerochen.«


  »Isch ’abe einen einzigen getrunken, und die Pfefferminze ’abe ich in der Tasche be’alten, um darauf ’erumzukauen.«


  »Aber du hast geschwankt und dich benommen, als wärst du… ähm …«


  »Verrückt?« Sie steht auf und schwankt durch das Zimmer – die perfekte Imitation einer Betrunkenen. Als sie wieder zurückkommt, stößt sie gegen meinen Sessel. »Das mache isch die ganze Zeit.«


  »Aber warum?«


  »Aus vielen Gründen. Vor allem für die Presse, damit sie misch für ’armlos ’alten, damit sie jemanden ’aben, den sie lächerlisch machen können, und nischts von der Unruhe in meinem Land, der Unruhe« – sie deutet auf ihre Brust – »’ier drin, ahnen.«


  »Wow.« Meg wird ausflippen, wenn ich ihr das erzähle.


  »Isch musste mit dir über eine Angelegen’eit von größter Wischtigkeit reden. Isch wünschte, disch zu sehen« – sie wirft einen Blick zur Tür – »und zwar allein.«


  Sie legt ihren Finger an die Lippen, schleicht dann auf Zehenspitzen zur Tür und reißt sie auf. Ein Bodyguard fällt fast ins Zimmer. Victoriana ruft ihm wütend ein paar Sätze auf Französisch zu. Der Bodyguard tritt den Rückzug an, und dieses Mal bleibt Victoriana an der Tür stehen, bis sie sicher ist, dass er weg ist. Dann erst schließt sie die Tür.


  »Was hast du zu ihm gesagt?«, frage ich.


  »Dass er nischt nur seinen Job verlieren würde, wenn isch ihn noch einmal beim Lauschen erwische, sondern dass auch seine Kinder aus dem Junior-Trainingsteam der alorischen Fußballnationalmannschaft fliegen.«


  »Krass.«


  »Eine Prinzessin braucht ihre Privatsphäre.« Sie geht zur Balkontür. »Lass uns nach draußen gehen.«


  »Ist das nicht gefährlich?« Ich stelle mir Scharfschützen vor, die am Strand lauern, und sehe vor meinem inneren Auge den Film, den Abraham Zapruder vom Kennedy-Attentat gemacht hat. Den habe ich mal im Geschichtsunterricht gesehen. »Könnte nicht jemand…?« Ich imitiere jemanden mit einem Gewehr.


  Victoriana schüttelt den Kopf. »Non. Die Person, die die größte Gefahr für misch darstellt, will misch leider ganz und gar lebendig.«


  Ich folge ihr nach draußen. Das Meer tost, und wir sind vom Geschrei der Möwen umgeben. Victoriana schließt die Balkontür. Als sie sich umdreht, stehen Tränen in ihren aquamarinblauen Augen.


  »Bitte«, flüstert sie. »Du musst mir ’elfen.«
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  Da erzählte er ihr, er wäre von einer bösen Hexe verwünscht worden.


  ~~~ Der Froschkönig oder der eiserne Heinrich« ~~~


  »Du willst, dass ich dir helfe?«


  »Oui.«


  »Ich?«


  »Oui.«


  »Ich?«


  »Ja, du. ’ör schon auf, dauernd zu fragen.«


  »Tut mir leid. Es ist nur … du bist eine Prinzessin, und ich bin … ein Niemand.«


  Sie blickt auf den Schuh hinunter, den ich repariert habe, und dreht ihren Fuß hin und her, um ihn eingehend zu betrachten. Unten gehen nach und nach die Leute an den Strand. Ich habe sie noch nie von so weit oben gesehen. Mit all den Handtüchern sieht der Strand aus wie die Patchworkdecke auf Moms Bett. Als ich sie wieder ansehe, ist Victoriana noch immer mit ihrem Schuh beschäftigt.


  »Ihre Majestät?« Als sie nicht aufblickt, sage ich: »Prinzessin?«


  »Victoriana. Isch ’abe etwas Wischtiges zu sagen, des’alb musst du misch bei meinem Namen nennen. Und non.«


  »Non?«


  »Nein, du bist kein Niemand. Du arbeitest ’art und bist ein guter Junge. Isch sehe disch, du arbeitest immer. Des’alb beobachte isch disch. Isch möchte ’erausfinden, ob du der rischtige Junge bist, um mir zu ’elfen.« Sie schnieft.


  »Natürlich helfe ich dir. Aber wie?« Wenn sie keine Prinzessin wäre, würde ich den Arm um sie legen, um sie zu trösten. Aber das lasse ich lieber. Ist man eigentlich einsam, wenn man so hochwohlgeboren ist, dass niemand einen anfassen will?


  Sie beantwortet meine unausgesprochene Frage, indem sie mit beiden Händen meine Hand ergreift und drückt, als würde sie fallen und ich wäre ihre Rettungsleine. Dann schluchzt sie: »Es geht um meine Bruder, meine liebe, süße Bruder, er ’at verschwunden. Du musst ihn finden!«


  »Wo ist er?«


  »Wenn isch das wüsste, bräuchte isch deine ’ilfe nischt.«


  Ich spüre, wie mein Gesicht heiß wird, so heiß, dass ich ein wenig an den Ohren schwitze.


  Als sie mein Unbehagen bemerkt, sagt sie: »Pardonnez-moi. Isch wollte disch nischt beschämen, aber isch bin verzweifelt. Meine Bruder, der Erbe des alorischen Thrones, er ’at verschwunden.«


  »Verschwunden?« Was soll ich da machen? Ich meine, nicht dass ich für ein Mädchen nicht über glühende Kohlen gehen würde, aber was kann ich, was ein ganzer Stab Bodyguards nicht kann?


  »Oui. Er h’at verschwunden, nachdem eine ’exe ihn mit einem Fluch belegt hat.«


  Na, klar. Die Heißen sind immer verrückt. Schön anzusehen, nur schade, dass ein paar Schrauben locker sind.


  »Es gibt … Hexen in eurem Land?«


  Sie verdreht auf wenig prinzessinnenhafte Art die Augen. »’exen gibt es überall. Viele Leute sehen sie nur nischt.«


  Ich nicke, als würde das alles einen Sinn ergeben, aber ich bin wohl nicht überzeugend genug, denn sie sagt: »Die Kellnerin da unten, die immer die Kunden, die die größten Trinkgelder geben, bedient, der Page, der immer die leischtesten Koffer zu bekommen scheint. Dafür sorgen die ’exen. Sie machen ihr Leben leischter. Bestimmt fallen dir noch andere Beispiele ein, vielleischt aus deinem näheren Umfeld.«


  Ich überlege, wen sie wohl meinen könnte. Dann fällt mir wieder ein: Es gibt gar keine Hexen. Ich nicke trotzdem.


  »Aber die ’exen in Zalkenbourg, sie sind nischt ’armlos. Und meine Bruder war töricht genug, nischt zu merken, dass das Dorfmädschen, das er mochte, in Wirklichkeit Sieglinde, die mächtige zalkenbourgische ’exe war, die sisch verkleidet ’atte. Er ging in ihr ’äuschen – und paff!«


  »Paff?«


  »Sie verwandelt ihn in einen Frosch.«


  Ich kratze mich am Ohr. »Sagtest du, in einen Frosch?«


  »Oui.«


  Lange betrachte ich ihr falsches trauriges Gesicht und ihre falschen Tränen und finde, dass sie gar nicht so hübsch ist, wie ich gedacht hatte. Offensichtlich hält sie mich für einen Volltrottel. Ich verbeuge mich, damit es nachher nicht heißt, ich sei respektlos gewesen, dann sage ich: »Euer Hoheit, ich danke Euch, dass Ihr mir den Schuh zur Reparatur gebracht habt. Ich hoffe, alles war zu Eurer Zufriedenheit. Ich muss jetzt zurück an die Arbeit.«


  »Du glaubst mir nischt?«


  »Ich glaube, du machst dich über mich lustig. Ich weiß, dass ich nur ein armer Schlucker bin. Dich langweilen die Clubs wohl inzwischen.« Ich wende mich ab, aber das ist schwierig.


  »Non. Nein. Ich mache misch nischt lustig über disch. Bitte. Du musst mir glauben.«


  Sie greift nach einem französischen Liebesroman, der neben ihr auf dem Tisch liegt und zieht einen Stapel Fotos und Papiere daraus hervor. »Schau.«


  Ich werfe einen Blick auf das Foto, das sie mir hinhält. Es zeigt einen Kerl, der ungefähr so alt ist wie ich. Er sieht gut aus, hat leuchtend rotes Haar und ein großes Muttermal oder so über dem rechten Auge. Er trägt eine Uniform und lächelt.


  »Das ist Philippe, vor dem Fluch.« Victoria zeigt auf das Muttermal. »Das ist das berühmte alorische Geburtsmal. Viele große Könige ’aben es.«


  Sie gibt mir das Foto und zeigt mir ein zweites, einen Frosch mit einem roten Streifen auf dem Kopf. Genau wie der Prinz hat er einen großen Fleck über dem Auge.


  »Das ist er jetzt«, sagt sie, und ich sehe Tränen an ihren Wimpern glitzern.


  Er sieht ziemlich genau so aus, wie der Prinz aussehen würde, wenn er ein Frosch wäre. Ich blicke in Victorianas feuchte Augen und verwerfe den Gedanken, sie könnte mich auf den Arm nehmen. Vielmehr ist es wohl so, dass sie von jemandem an der Nase herumgeführt wird. »Wahrscheinlich hat jemand den Prinzen gekidnappt und hält ihn irgendwo gefangen. Der Frosch ist bestimmt nur bemalt.«


  »Das ’atten wir zuerst auch gedacht. Deshalb konsultierten wir eine alorische ’exe, eine mächtige Zauberin, die eine magische Ohrkapsel hat. Sie kann mit Tieren kommunizieren – zumindest mit Tieren, die früher menschlich waren. Isch ’abe mit meinem Bruder gesprochen.«


  »Du hast mit einem Frosch gesprochen?«


  »Oui. Isch ’abe ihm Fragen gestellt, Fragen, die nur Philippe beantworten kann. Fragen über die Ge’eimnisse, die wir als Kinder ’atten. Isch zweifle nischt daran, dass er dieser Frosch ist. Und sieh dir mal seine Augen an.«


  Ich betrachte wieder das Foto. Die Augen des Froschs haben in der Tat dasselbe Meerblau wie Victorianas.


  Stopp! Natürlich ist der Frosch nicht ihr Bruder. Ihr Bruder ist tot und sie ist vor Kummer verrückt. Armes Mädchen. Das zeigt nur, dass auch Reiche ihre Probleme haben.


  »Es war Philippe selbst, der mir die traurigen Fakten dieses Fluches erzählte«, sagt Victoriana. »Sie ’at ihn in einen Frosch verwandelt, und er kann den Fluch nur durch den Kuss einer Person brechen, die Liebe im ’erzen ’at.«


  »Liebe?« Es kommt mir komisch vor, dass Liebe die Lösung ist, wenn der Fluch von einem Feind verhängt wurde. Aber andererseits, ist nicht alles an dieser Sache völlig absurd? Offensichtlich profitieren diese Leute von Victorianas Naivität oder – sehen wir den Tatsachen ins Auge – ihrer Dummheit.


  Die Prinzessin zuckt die Schultern. »Isch glaube, das ist bei allen Flüchen so. Wir – meine Eltern und isch – dachten, dass das Problem leicht gelöst werden könnte. Meine Bruder ist gut aussehend, er ist der Thronfolger, und er ist eine Playboy. Alle Mädschen stehen auf ihn und wären glücklich, ihn küssen zu dürfen, selbst wenn er ein Frosch ist.«


  »Und warum habt ihr das dann nicht so gemacht?« Es hätte bewiesen, dass alles nur ein Scherz war und die Sache wäre beendet gewesen.


  Sie seufzt. »Bevor wir das tun konnten, hat er verschwunden, wie isch dir schon gesagt ’abe. Paff!« Sie fährt mit der Hand durch die Luft. »Mein Vater jagte die, die den Fluch ausgesprochen ’at. Sieglinde. Sie sagte ihm, dass meine Bruder auf einem Frachter sei, der nach Miami unterwegs ist. Und dass wir würden ihn niemals finden und dass er würde niemals König. Aber die ’exe versprach, den Fluch unter einer Bedingung rückgängisch zu machen.«


  Sie starrt auf ihre Schuhe.


  »Wie lautet die Bedingung?«


  »Dass isch misch einverstandön erkläre, den Erben des zalkenbourgischen Throns zu ’eiraten.« Sie zieht einen Zeitungsausschnitt zwischen den Fotos hervor. Der Artikel ist auf Französisch, aber daneben ist ein Bild von einem blonden Mann. Sein Gesicht ist zu einem grausamen Lächeln verzogen, er hält etwas, das wie ein Bajonett aussieht, über einen Jungen, der am Boden kauert. »Prinz Wolfgang ist böse bis ins Mark. Als isch noch ein kleines Mädschen war, kam er zu Besuch und riss meinem Kanarienvogel die Federn aus und piesackte meine Katze mit Nadeln.


  Sieglindes Ziel ist es, dass wir ’eiraten, damit sisch unsere Länder unter zalkenbourgischer ’errschaft vereinen, aber das geschieht nur, wenn ich die Erbin bin. Sieglinde sagte, dass sie würde Philippe zurückbringen, wenn isch misch einverstanden erkläre, Wolfgang zu ’eiraten, und wenn Philippe für immer auf den Thron verzichtet.« Sie greift nach meiner Hand und drückt sie so fest, dass es wehtut. »Du musst Philippe finden!«


  Ich höre den Wellen zu, wie sie immer und immer wieder an den Strand rollen. Die Möwen haben aufgehört zu schreien, vielleicht haben die Strandgänger sie vertrieben. Um das alles noch mal zusammenzufassen: Irgendwo in Miami hüpft ein Frosch herum, den ich finden soll. Eine wunderschöne Frau will mich in den Strudel ihres überbordenden Wahnsinns reißen. Wie komme ich da wieder heraus? Vergiss die Schuhe. Alles, was ich will, ist, dass sie sich nicht bei Farnesworth über mich beschwert.


  »Ähm … und du bist dir sicher, dass ich dafür der Richtige bin? Ausgerechnet ich?«


  »Oui.« Sie zeigt mir noch ein Foto. Auf diesem ist ein Frachter abgebildet. »Philippe war auf diesem Schiff, das letzte Woche ’ier im ’afen angelegt ’at. Chevalier, mein ’und, hat im Laderaum seine Fährte aufgenommen. Meine Bodyguards haben die Crew befragt. Erst konnten sie sisch nischt an einen Frosch erinnern. Aber als meine Bodyguards mehr Druck machten, fiel ihnen ein, dass sie einen gesehen ’aben, und zwar auf einem Container, der auf die sogenannten Keys verschifft werden sollte.«


  Klar doch. Die hatten einfach nur Schiss vor diesen Kolossen von Bodyguards und haben gesagt, was immer die hören wollten, um sie loszuwerden. Die Florida Keys sind eine Inselkette, die ganz im Süden vor dem Festland liegt. Sie sind durch den Overseas Highway miteinander und mit dem Festland verbunden. Aber weil ich dort in nächster Zeit sowieso nicht hinkomme, spiele ich mit. »Warum lässt du deine Bodyguards dann nicht einfach auf den Keys nach ihm suchen?«


  Victoriana steht von ihrem Sessel auf. Ich erhebe mich ebenfalls, aber sie drängt sich an mir vorbei und schleicht sich in das Hotelzimmer. Dort öffnet sie die Tür einen Spalt und hält nach Lauschern Ausschau. Zufrieden macht sie die Tür wieder zu. Dann kommt sie zurück auf den Balkon und schließt die Balkontür hinter sich. Sie beugt sich zu mir und flüstert: »Die Bodyguards, wir glauben, es ist ein Spion unter ihnen. Wir müssen jemanden finden, den niemand verdächtigen wird, jemand ganz Gewöhnliches.«


  »Ah, und da habt ihr gleich an mich gedacht.«


  »Oui. Wenn du einverstanden bist, sage isch den Wachen, dass wir ein kleines Teschtelmeschtel hatten … eine Knutscherei. Sie werden mir glauben, weil sie glauben, isch sei – wie sagt man noch – ein leichtes Mädschen. Mein Vater wird ihnen sagen, dass wir die Suche nach Philippe aufgegeben haben. Isch werde ’eulen. Die Untertanen glauben, Philippe sei in einer streng ge’eimen Militäraktion unterwegs. Und du …«


  »Du willst, dass ich nach einem Frosch suche.«


  »Einem Froschprinzen.«


  Mir kommt ein Gedanke. Selbst wenn es dort keinen Prinzen gibt, klingt es viel aufregender, auf den Keys abzuhängen, als den ganzen Sommer lang Schuhe zu reparieren. Aber ich schüttle den Kopf. »Tut mir leid, Prinzessin, aber ich muss arbeiten. Meine Familie braucht das Geld. Ich kann hier nicht einfach weg.«


  Die Prinzessin lacht. »Oh, wenn das ist die einzige Problem, es ist schon gelöst. Isch werde disch bezahlen – alle deine Ausgaben und genug Geld, um einen Ersatz anzumieten. Und außerdem …« Sie zögert.


  »Ja?« Ich kann das nicht tun. Aber ich möchte wissen, was außerdem ist.


  »Wenn du meine Bruder findest und ihn zu mir zurückbringst, dann du bekommst eine Belohnung.«


  »Belohnung?« Geld. Geld, um Rechnungen zu bezahlen. Geld für das College. »Was für eine Belohnung?«


  Die Prinzessin fixiert mich mit einem langen Blick aus ihren meerblauen Augen. An einer Wimper hängt noch immer eine winzige Träne, aber an Victoriana sieht sie aus wie ein Diamant.


  »Wenn du Philippe findest und ihn zu mir zurückbringst, dann ’eirate isch disch.«
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  »Dann heiratest du mich? Ich bin erst siebzehn.«


  Aber sie ist schön. Schön und – was noch wichtiger ist – unfassbar reich. Sie zu heiraten würde eine ganze Menge Probleme lösen, auch wenn sie nicht mehr ganz dicht ist.


  Victoriana macht eine wegwerfende Handbewegung, als wäre mein Einwand nicht von Bedeutung. »Isch bin eine Prinzessin. Aloria ist ein Paradies, neben dem dieser Ort aussieht wie eine Müll’alde. Mein Ehemann müsste sisch niemals mit den Sorgen und Nöten des gemeinen Volkes herumschlagen. Er ’ätte Freuden, von denen die meisten Männer nur träumen können.« Sie greift in ihr Kleid, und ich denke schon, sie würde mir jetzt einige dieser Freuden zeigen. Aber stattdessen zieht sie ein dickes Bündel Scheine heraus. Hunderte. »Für die Suche. Du kannst noch mehr ’aben, wenn du brauchst.«


  »Ich könnte nie …« Ich starre auf das Geld, dann auf sie. Das Geld. Sie. Ich könnte. »Warum solltest du mich heiraten wollen?«


  »Du scheinst nett zu sein. Außerdem sollte isch vielleischt irgendjemanden ’eiraten. Wenn isch ver’eiratet bin, wird misch Prinz Wolfgang in Ruhe lassen.«


  Nicht sehr schmeichelhaft. Trotzdem sage ich: »Ich muss meine Mutter fragen.« Das ist der Standardsatz, den ich als Kind immer abgespult habe, wenn ich etwas nicht tun wollte. Ich hab’s dann einfach auf Mom geschoben.


  Sie nickt. »Isch wusste, du bist ein guter Junge. Du brauchst Zeit, um darüber nachzudenken, ob du einem armen Mädschen ’elfen willst, ihre Familie zu vereinen und sie aus den Fängen eines bösen Prinzen zu retten. Des’alb gebe isch dir einen Tag Zeit. Dann werden wir uns wieder treffen.«


  »Treffen? Wie?«


  Sie zieht eine feuerwehrrote Jimmy-Choo-Sandale unter ihrem Sessel hervor. Ich schaue zu, wie sie so stark am Riemen zieht, dass er reißt. Niedergeschlagen starrt sie darauf.


  »Mein Lieblingsschuh – er ist kaputt.« Sie seufzt. »Wenn du bereit bist, misch zu spreschen, dann gibst du ihn meinem Bodyguard, um misch wissen zu lassen, dass du die Suche übernimmst.«


  »Was, wenn nicht?«


  Sie ignoriert meine Frage. »Wenn du es machst, werde isch in derselben Nacht um zwei Uhr meine Suite öffnen. Bruno wird schlafen, und du kannst ’ereinkommen und die magischen Gegenstände ab’olen.«


  Magische Gegenstände? »Magische Gegenstände? Du meinst so etwas wie einen Zauberstab? Oder eine verfluchte Halskette, die ich meinen Feinden schenken kann?«


  Sie lacht. »Du glaubst mir wohl nischt. Du ’ältst misch für ein dummes, bescheuertes Mädschen.«


  Ja. »Nein! Du bist völlig bei Verstand. Ich meine, klug … ich meine …«


  »Isch sehe disch, weißt du? Jede Nacht arbeitest du in deinem kleinen Laden. Und isch sehe auch, dass du disch immer umschaust, dass du nach etwas Aufregendem suchst, irgendetwas, worüber du dein Leben vergessen kannst. Des’alb arbeitest du abends so lange. Um misch zu sehen.«


  »Um dich zu sehen? Nein. Ich arbeite so lange, weil ich Schuhe reparieren muss. Viele Schuhe.«


  »So viele Schuhe? Isch glaube kaum. Isch glaube, die Geschäfte laufen nischt gut.«


  Mir wird klar, dass sie klüger ist, als ich ihr zugetraut hätte, obwohl sie verrückt ist.


  Ich seufze. »Ich werde darüber nachdenken.«


  »Wenn du schon darüber nachdenkst, kannst du auch gleisch über das ’ier nachdenken.« Sie steht auf und zieht mich heftig an sich. Dann küsst sie mich, fährt mir dabei mit den Fingern durch die Haare und lässt die Hand tiefer gleiten, um Ryans Hollister-Poloshirt zu zerknüllen. Unter uns dröhnt der Ozean im gleichen Rhythmus, in dem mein Herz klopft – wie das Schlagzeug in einem Hiphop-Song. Die Möwen schreien. Schließlich tritt sie zurück. »Sei mein ’eld, Johnny.«


  Ihr Lippenstift ist verschmiert. Ich wette, auf meinem Gesicht auch. Mir wird klar, dass sie das mit Absicht gemacht hat, damit die Bodyguards glauben, wir hätten herumgeknutscht und nicht etwa besprochen, wie ich bei einem verrückten zalkenbourgischen Fluch Hilfe leisten kann. Sie benutzt mich. Und es gefällt mir.


  Als ich endlich wieder sprechen kann, sage ich: »Uuh … ich werde darüber nachdenken.«


  »Vergiss das ’ier nischt.« Sie hält das Geld hoch, dann stopft sie es mir in die Hosentasche. Ich erschauere, als ihre Hand mein Bein berührt.


  »Was ist, wenn ich es nicht tue?«, frage ich, obwohl ich ihren Kuss auf meinem Mund spüre, das Bündel Geldscheine in meiner Tasche und ihre Berührung, die immer noch Schwingungen durch meinen Körper sendet. Sie hat recht. Ich will es tun, ganz egal, wie durchgeknallt sie ist. Es würde alle meine Probleme lösen. Ich wünschte, es gäbe wirklich einen Froschprinzen.


  Was natürlich nicht der Fall ist.


  »Du wirst es tun«, sagt sie. »Aber das Geld kannst du so oder so be’alten, für deine Veschwiegen’eit.«


  Dann zieht sie mich an sich, um mich erneut zu küssen, dieses Mal länger als beim ersten Mal. Ich spüre ihre Hände auf mir, auf meiner Brust, auf meinen Schultern.


  Dann andere Hände.


  Große Hände.


  »Genug! Wie kannst du es wagen, die Prinzessin zu berühren?«


  Bruno. Er reißt mich von Victoriana los und schubst mich auf die andere Seite des Balkons.


  Victoriana schreit beleidigt auf, dann reißt sie sich mit einem Lachen wieder zusammen. »Oh, Bruno, du musst mir meinen Spaß erlauben. Isch bin eine Prinzessin, oder?«


  Er sagt etwas auf Französisch, und es kommt zu einem wütenden Wortwechsel. Bruno dreht sich zu mir um und zeigt auf die Tür. »’usch, ’usch, Schuhjunge!«


  »Nischt bevor isch es sage«, widerspricht Victoriana. Sie zieht mich wieder an sich, und ich denke, das wird jetzt ein weiterer leidenschaftlicher Kuss, ein gefährlicher Kuss, da Bruno zusieht. Aber statt meiner Lippen sucht sie mein Ohr. Sie flüstert: »Isch weiß, du wirst mir ’elfen. Bitte.«


  Bruno befördert mich unsanft zur Tür der Suite hinaus und bringt mich zum Aufzug. Er drückt auf den Knopf, stößt mich hinein und wartet, bis sich die Tür schließt. Auf dem Weg nach unten spüre ich den Schuh in meiner Hand und die Geldscheine in meiner Tasche überdeutlich.


  Als ich in der Lobby ankomme, verziehe ich mich auf die Herrentoilette, wo ich in der Kabine das Geld zähle.


  Fast hätte es mich beim Ergebnis umgehauen.


  Zehntausend Dollar.
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  Ich sorge dafür, dass Ryan mein lippenstiftverschmiertes Gesicht sieht, als ich ihm sein Shirt zurückgebe.


  »Lügner«, sagt er. »Das hast du selbst draufgeschmiert.«


  »Das ist ihrö Farbö«, erwidere ich lachend.


  Den Rest des Nachmittags verbringe ich in einer Art Trance und höre gar nicht richtig zu, als mir irgendein Typ die traurige Geschichte von seinem ruinierten Loafer erzählt. Ich bin zu sehr damit beschäftigt, über die zehn Mille in meiner Tasche nachzudenken und zu verdauen, dass ich laut People Magazine gerade einen der schönsten Menschen der Welt geküsst habe. Nach der Arbeit rase ich trotz der Hitze nach Hause, um Mom das Geld zu zeigen.


  Als sie die Geldscheine unter dem Licht prüft und ihren Stift zur Falschgelderkennung einsetzt, fragt sie: »Hast du es gestohlen?«


  »Natürlich nicht.«


  »Natürlich nicht. Ich weiß, dass du nicht klaust. Aber woher …?«


  Ich erzähle ihr die ganze Geschichte, einschließlich der Tatsache, dass ich beschlossen habe, es nicht zu machen.


  Als ich fertig bin, erwidert sie eine ganze Zeit lang nichts und fächelt sich mit einer Zeitschrift Luft zu. Ich will schon sagen, dass sie das Ganze vergessen soll. Wir werden ein andermal darüber sprechen. Aber dann sagt sie: »Ich finde, du solltest es tun.«


  »Was?« Ich war mir sicher, sie wäre wie ich der Meinung, dass ich Victoriana nicht auf diese Weise ausnutzen kann. Dass sie wie ich Skrupel hätte. Warum haben immer nur Leute, die kein Geld haben, Skrupel? Haben wir kein Geld, weil wir Skrupel haben? »Du findest wirklich, ich sollte das Geld nehmen, obwohl klar ist, dass ich den Prinzen nicht finden werde?«


  Victorianas Schuh ist in meinem Rucksack, der immer noch über meiner Schulter hängt, und ich spüre, wie sich der Absatz in meinen Rücken bohrt.


  »Nein«, sagt Mom. »Ich finde, du solltest das Geld nehmen und nach dem Prinzen suchen.«


  »Wo ist da der Unterschied? Sie glaubt, ihr Bruder sei in einen Frosch verwandelt worden. Sie ist verrückt.«


  »Vielleicht ist sie nicht ganz so verrückt. Vielleicht hat sie nur Vertrauen. Vielleicht muss sie an etwas glauben, auch wenn alle Hoffnung verloren scheint.«


  Darum geht es also: Dad. Mom glaubt wirklich, dass er eines Tages zurückkommen wird.


  »Das Mädchen hat seine Hoffnungen.« Mom wirft einen Blick auf das Hochzeitsfoto auf dem Tisch. »Wer sagt, dass es keine Magie gibt?«


  »Wer das sagt? Noch mal: Wir reden hier von Froschkönigen, wie im Märchen.« Aber auch wenn ich Einwände bringe – Tatsache ist, dass ich es tun will, nicht nur des Geldes wegen, obwohl zehn Mille eine ganze Menge Probleme lösen würden. Mit zehn Mille würde ich schon bald wieder in klimatisiertem Komfort sitzen. Wir könnten viele Gläubiger loswerden und mit den anderen eventuell Zahlungspläne aushandeln. Aber darüber hinaus wäre es ein Abenteuer, ich würde endlich einmal aus dem Hotel rauskommen und etwas Lustiges erleben. Ich wäre am liebsten einer von diesen Verrückten, die an Gespenster glauben oder an das Ungeheuer von Loch Ness. Sie haben mehr Spaß als normale Leute. Einmal habe ich Wanderschuhe für einen Kerl repariert, der behauptete, nach Bigfoot zu suchen, der in Florida sein Unwesen treiben würde. Klang nach mehr Spaß als mein Sommer. Und Victoriana hat gesagt, ich könnte das Geld behalten, auch wenn ich den Prinzen nicht finde.


  Aber was, wenn ich in Schwierigkeiten gerate? Ich weiß nicht viel über Aloria, außer dass sie dort eine echt heiße Prinzessin haben. Was, wenn sie dort noch Folter anwenden? Mir fällt ein, dass ich mal etwas über einen Jungen gelesen habe, der ein fremdes Land besuchte und für irgendein winziges Verbrechen öffentlich mit Stockschlägen bestraft wurde. Womöglich wird man geköpft, wenn man die Prinzessin beklaut.


  Mir tut der Hals schon weh, als ich nur daran denke.


  »Ich werde darüber nachdenken«, sage ich und stehe auf. Ich weiß jedoch, dass ich es nicht tun werde. Ich hatte die Gelegenheit, mit der Prinzessin zu sprechen. Das muss reichen.


  »Wo gehst du hin?«, fragt Mom.


  »Zurück ins Hotel. Schuhe reparieren, wie immer.«
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  »Also, Ryan behauptet, du seist mit einem lippenstiftverschmierten Gesicht zurückgekommen.«


  Meg wirft mir das Wort Lippenstift hin, als wäre es eine Stinkbombe, eine, von der ich weiß, dass Ryan sie mit Vergnügen hat platzen lassen. Sie ist angeekelt von mir. Sie glaubt, ich sei noch so ein Einfaltspinsel, der auf Victorianas Zauber hereingefallen ist. Vielleicht bin ich das.


  »Will sie dich zu ihrem Lover machen, oder was?« Megs Stimme klingt so, wie es sich anfühlt, wenn ich mich mit einer großen Nähnadel in den Finger gestochen habe.


  »Ich hab Ryan nur verschaukelt mit dem Lippenstift«, sage ich, wobei ich versuche, cooler zu wirken, als ich mir vorkomme. »Es war Marisols Lippenstift. Ich habe ihn mir extra dafür ausgeliehen.«


  Eine Lüge ist bereits dreimal um die Erde gelaufen, bevor sich die Wahrheit die Schuhe anzieht. Das wird Mark Twain zugeschrieben, aber niemand ist sicher, ob er das auch wirklich gesagt hat.


  Meg sieht jedenfalls aus, als sei sie froh über meine Lüge. Wir haben ein gemeinsames Interesse daran, Ryans seekuhgroßes Ego unter Kontrolle zu halten. »Also? Wird sie die Schuhe tragen?«


  Ich stütze das Kinn in meine Hand, als würde ich nachdenken, aber in Wirklichkeit taste ich nach Lippenstiftresten. Ein Teil von mir will Meg alles erzählen, was mit Victoriana geschehen ist. Ich weiß, dass sie bei dem Gedanken an einen Froschprinzen lachen würde. Sie würde sagen, Victoriana hätte offensichtlich zu viele Drogen eingeworfen. Doch ich habe der Prinzessin versprochen, ihr Geheimnis zu bewahren. Außerdem weiß ein anderer Teil von mir, dass Meg das mit dem Kuss nicht gut finden würde.


  Deshalb sage ich: »Was denkst du denn! Ich konnte sie nicht einmal sprechen. Sie war noch nicht wieder bei Bewusstsein.«


  »Typisch.« Ich merke, dass Meg irgendwie froh darüber ist, recht gehabt zu haben. Dennoch sagt sie: »Mach dir keinen Kopf. Du wirst schon einen anderen Weg finden, wie du das hinkriegst. Du hast Talent.«


  »Ja, ein Talent fürs Schuhereparieren.«


  »Ich würde deine Designs sofort tragen.« Sie streckt ihre Hand aus und beginnt, meinen Nacken zu massieren. Ihre Finger fühlen sich kräftig an, und es ist schön, wenn einem jemand den Nacken knetet, auch wenn es nur Meg ist.


  »Das fühlt sich gut an. Mein Nacken tut echt weh, wenn ich mich den ganzen Tag über die Theke beuge.«


  »Ja, geht mir genauso.« Sie fängt an, beide Hände zu benutzen und auch meine Schultern zu massieren. Sie riecht nach Kaffee und ein wenig wie der Ozean. Ich schließe einen Moment lang die Augen. »Hast du je daran gedacht, dass alles, was passiert, seinen Grund hat?«, fragt sie.


  »Zum Beispiel?«


  »Oh, ich weiß auch nicht. Man weiß es zuerst nicht, aber es dient einem höheren Zweck. Vielleicht klappt es zum Beispiel mit Victoriana nicht, weil irgendetwas anderes passieren soll.« Sie rückt näher an mich heran.


  »Kann schon sein.«


  »So schrecklich ist es doch gar nicht, hier zu sein, oder?«


  Doch. Doch es ist schrecklich, denke ich. Ich sage jedoch: »Nein, aber sie ist so schön.«


  Meg hört damit auf, mir die Schultern zu massieren.


  »Hey, warum machst du nicht weiter?«


  Sie weicht zurück, ohne mich anzusehen. »Ich muss arbeiten. Und du auch.«


  Sie geht wieder in ihr Café und beginnt, die Sandwichs – die bereits perfekt ausgesehen haben – in ihrem Glaskasten neu anzuordnen. Sie ist so vertieft in das, was sie tut, dass ich für den Rest des Nachmittags ihren Blick nicht mehr auf mich ziehen kann. Ein paarmal glaube ich zu spüren, dass sie mich anschaut, aber dann senkt sie den Blick gleich wieder, und ich frage mich, ob sie sauer auf mich ist, weil ich gesagt habe, dass Victoriana schön ist. Aber das ist ja wohl kaum was Neues.


  Oh, na schön. Ich werde es wieder gutmachen. Ich habe ja jetzt Zeit.


  Ich fange mit der Arbeit an Victorianas Schuh an, auch wenn ich das eigentlich nicht will, denn sobald ich ihn abliefere, werde ich ihr sagen müssen, dass ich es nicht mache. Der gerissene Riemen ist dünn, aber robust, und während ich ihn repariere, freue ich mich schon darauf, sie wiederzusehen und ihn über ihren Fuß zu streifen.


  Wenn es doch nur nicht das letzte Mal wäre, dass ich sie sehe.


  


  11


  Es ist ein Wunschmantel; wenn du ihn um die Schultern wirfst, brauchst du dich nur an einen Ort zu wünschen, und im Augenblick bist du dort.


  ~~~ Der Krautesel ~~~


  Als ich den Schuh fertig repariert habe, rufe ich in der Suite der Prinzessin an und frage, ob ich ihn nach oben bringen kann.


  Wie erwartet, fällt die Antwort knapp aus. »Non. Isch werde kommen und ihn ’olen.«


  Kaum dass ich aufgelegt habe, ist er auch schon unten. Ich erkenne Bruno, den Bodyguard, von dem Victoriana sagte, dass sie ihm am meisten vertraut. Der, der sich praktisch einen Gesichtsmuskel verstaucht hat, als er uns anfunkelte. Ich reiche ihm den Schuh und stehe stumm herum, weil ich nicht weiß, was ich als Nächstes sagen soll.


  Bruno bricht das Schweigen. »Wenn du glaubst, sie ’ätte eine Botschaft für dich – sie ’at keine. Jungen wie du sind nur Spielzeuge für Ihre ’oheit.« Sein Englisch ist überraschend gut, sein Akzent ist viel weniger ausgeprägt als Victorianas. »Der Flirt mit dir bedeutet nichts. Die Prinzessin ist bereits verlobt.«


  »Echt? Ihrer eigenen Meinung nach aber nicht.« Ich bereue die Worte in dem Moment, als sie meinen Mund verlassen. Wozu mit ihm streiten?


  Er macht ein finsteres Gesicht. »Die Prinzessin, sie ist nicht besonders klug. Sie ist mit ihren Gedanken überall und nirgends. Man muss sie beschützen.«


  Ich höre dahinter die unausgesprochenen Worte: vor dir.


  Ich zucke die Achseln. »Ich wollte ihr nur den Schuh geben. Das habe ich hiermit getan.«


  Zuerst sieht es aus, als wolle er sich noch weiter mit mir anlegen, er muss sich aber dagegen entschieden haben, weil er plötzlich auf dem Absatz kehrtmacht und geht. Eine Stunde später lässt eines der Zimmermädchen eine Schlüsselkarte auf meine Ladentheke fallen. Ohne zu fragen, weiß ich, dass es der Schlüssel zu Penthouse B ist.


  Um ein Uhr fünfundfünfzig in der Nacht durchquere ich die Lobby, wobei ich bei jedem Schritt das Quietschen meiner Turnschuhe auf dem Marmorfußboden höre. Es ist die perfekte Zeit. Die nächtlichen Partybesucher sind fast alle schon wieder da, und die Auftragskarten für den Zimmerservice sind bereits abgeholt, aber die USA Today-Exemplare werden noch nicht zugestellt. Der Papageienkäfig in der Lobby ist abgedeckt, und die Schwäne schlafen. Der Nachtportier spielt ein Computerspiel, und die Frühschicht der Zimmermädchen hat noch nicht angefangen staubzusaugen. Ich bin allein und bleibe unbemerkt. Der Aufzug saust nach oben. Ich spüre, wie meine inneren Organe zusammengepresst werden. Ich frage mich, ob ich anklopfen muss. Wird der Bodyguard vor der Tür stehen? Wird er mich verjagen?


  Als das Bing! ertönt, zucke ich wie elektrisiert zusammen. Die Aufzugtür beginnt sich schon zu schließen, bis ich mich von dem Schreck erholt habe, aber als ich dagegendrücke, geht sie sofort wieder auf.


  Victoriana erwartet mich, als ich eintrete. Sie hat einen der weißen Hotelfrotteemäntel an, ihr blondes Haar ist in Zöpfe geflochten, die ihr fast bis zur Taille reichen, und sie sieht aus wie ein Engel auf einer Weihnachtskarte. Sie presst einen Finger auf die Lippen und packt mich am Handgelenk. Ihre Haut fühlt sich kalt an, und ich merke, dass sie Angst hat; deshalb bekomme ich auch Angst. Sie zieht mich in die Suite. Es ist stockdunkel, wenn man mal von dem Streifen Mondlicht auf dem orientalischen Teppich absieht, der die abgetragenen schwarzen Schuhe des schlafenden Bodyguards beleuchtet. Ich bleibe dicht bei ihr. Ich habe Angst zu stolpern, Angst, ein Geräusch von mir zu geben, Angst vor allem. Mein Atem kommt mir viel zu laut vor. Wenn sie mich schnappen, werden sie dann glauben, ich hätte mich hereingeschlichen, um der Prinzessin etwas anzutun? Werden sie mich hinrichten?


  Schließlich zieht sie mich durch die Badezimmertür. Ich stolpere ein wenig und höre, wie sie »Dummkopf!« flüstert. Dann zieht sie die Tür rasch, aber leise, zu.


  Das Bad ist größer als unsere Wohnung und ist mit einer römischen Badewanne, einer Bar und drei Waschbecken ausgestattet. Sogar ein Sofa steht da. Die Toilette ist in einem kleinen Extraraum. Ich fühle eine Hand auf meiner Schulter. Victoriana!


  »Du wirst mir ’elfen, ja?« Sie lächelt.


  Ich blinzle und vergesse, dass sie Dummkopf zu mir gesagt hat. Sie ist schön. Mit ihr zu reden ist eine Wonne, wie ich sie noch nie erfahren habe. Ich muss jetzt nein sagen, aber ich kann nicht. Ich kann nicht! Wenn ich nein sage, ist das Abenteuer zu Ende, und das will ich nicht. »Äääähm …« Ich deute auf die Tür. »Werden wir nicht erwischt?«


  Sie schüttelt den Kopf. »Nein, keine Sorge. Isch ’abe misch um ihn gekümmert.« Sie tut so, als würde sie eine Pille einwerfen.


  »Du hast deinen Bodyguard unter Drogen gesetzt?« Ich finde es toll, dass sie so skrupellos ist.


  »Nur eine Schlaftablette, ich habe sie in seine gestampften Rüben gebröselt.« Auf meinen fragenden Blick hin sagt sie: »Gestampfte Rüben, sie sind das Nationalgericht von Aloria. Man kann sehr gut etwas darin verstecken. Als ich war klein, ’abe isch einmal eine Raupe in den gestampften Rüben meiner Gouvernante versteckt. Und die Tablette, sie ist vollkommen sischer. Isch nehme sie selbst, weil es schwierig ist zu schlafen, seit meine Brudör …« Traurig senkt sie den Blick. »Aber bald du wirst ihn finden, und isch werde wieder gut schlafen. Wir werden gemeinsam gut schlafen.«


  Sie lächelt, und es ist, als würde ich am Strand stehen und die Sonne auf meinem Gesicht spüren.


  Wolken ziehen auf. Ich kann ihr nicht helfen.


  Ich räuspere mich. »Hör mal, ich muss …«


  »Warte!« Sie hebt die Hand und macht ein paar Schritte. Sie öffnet die Toilettentür, greift dahinter und zieht etwas hervor, was wie Ohrstöpsel für einen iPod aussieht. »Das ist der magische ’örer, von dem isch dir erzählt ’abe, der, den die alorische ’exe erfunden hat. Damit kannst du mit den Tieren spreschen – aber nur mit den Tieren, die früher Menschen waren.«


  »Gibt es davon viele?«, frage ich unwillkürlich. Sie ist so hübsch, dass man leicht vergisst, dass sie plemplem ist. Es würde mir nichts ausmachen, Teil ihrer Welt zu sein, in der es sprechende Tiere und verwunschene Frösche gibt. Scheint schön zu sein dort.


  »Mehr, als du glauben würdest. Sie werden dir ’elfen, meine Brudör zu finden.«


  Wie Schneewittchen.


  »Was das angeht, so muss ich dir sagen …«


  »Wenn du bist auf den Keys angelangt, wirst du die rischtigen Tiere finden.«


  »Wie?« Ich sollte keine Fragen stellen. Ich mache das nicht. Schluss. Aus. Fertig.


  »Wenn isch mehr wüsste, isch ’ätte ihn schon längst gefunden!« Wieder durchquert sie den Raum; ihre Schultern bilden eine gerade Linie, und ich frage mich, ob ich ihr folgen soll. Aber sie geht hinter die Bar. Ich nehme an, sie will einen Drink, stattdessen zieht sie ein Stück grünen Stoff hervor. Sie kommt zurück und reicht es mir.


  »Was ist das?« Es ist aus Samt und so schwer, dass ich das Gefühl habe, unter seinem Gewicht in die Knie zu gehen.


  »Ein Cape.«


  Ich habe genug Comics gelesen, um zu wissen, dass ein Cape eine Art Umhang ist, aber es ist wohl unnötig zu erwähnen, dass sie in Miami nicht besonders verbreitet sind. »Wozu ein Cape?«


  »Es ist ein ganz besonderer Um’ang, der disch an jeden beliebigen Ort bringt. Du brauchst es dir nur zu wünschen.«


  »Wow.« Sie ist nicht mehr ganz dicht, und sie will mich heiraten. Was sagt das über mich aus?


  Sie nickt. »Es ist ein Erbstück, das seit vielen Jahren in meiner Familie ist. Es ge’örte meiner Urgroßmutter, die eine ’exe war. Sie ’at meinen Urgroßvater verzaubert, damit er sie ’eiratet, und so wurde sie Königin, obwohl sie von gewöhnlischer ’erkunft war. Von da an brauchte sie den Um’ang nischt mehr, weil sie Mittel und Wege ’atte zu gehen, wo’in sie wollte. Aber als isch klein war, ’abe isch damit gespielt, des’alb weiß isch, dass er funktioniert.«


  Ich untersuche den Stoff. Er riecht nach Wald und Wiesen, nach einem Ort, an dem man schon einmal war, an den man sich aber nicht mehr erinnern kann. Ich frage mich, ob Victoriana ihn verwendet hat, um abzuhauen.


  Es ist nur ein Stück Stoff.


  »Wo’in immer du willst, er wird disch dort’in bringen«, sagt sie. »Isch muss disch nur warnen: Lass ihn niemand anderes benutzen.«


  »Warum sollte ich?«


  Sie zuckt mit den Achseln. »Klügere als du sind schon darauf ’ereingefallen.«


  Ich beschließe mitzuspielen. »Okay, und wie funktioniert er?«


  »Du wickelst ihn um disch ’erum, und dann …«


  Es klopft an der Tür. Ich stolpere über einen meiner Füße und rutsche auf dem glatten Marmorfußboden aus. Ich höre ein dumpfes Geräusch, als mein Kopf auf der Badewanne aufschlägt. »Au!«


  »Prinzessin!«


  »Merde!« Victoriana fuchtelt mit den Armen vor mir herum und gestikuliert zur Badewanne hin. Sie flüstert: »Er ist aufgewacht! Versteck disch!« Liebenswürdig antwortet sie dem Bodyguard auf Französisch, aber das Klopfen geht weiter.


  »Prinzessin!« Ein Schwall französischer Worte.


  Ich klettere in die römische Badewanne. Sie ist so tief wie ein Teich, und ich liege am Grund und ziehe den Umhang um mich, als könnte er mich unsichtbar machen. Victoriana zieht den Duschvorhang zu. »Un moment, s’il vous plaît.«


  Ich liege da und lausche auf Victorianas Atem und meinen eigenen. Sie betätigt die Toilettenspülung, und dann höre ich Schritte, die zur Tür gehen. Mein Herz! Ich bin ein toter Mann. Die Tür geht auf.


  Victoriana lacht und sagt etwas auf Französisch.


  Der Bodyguard antwortet und tritt ein. Ich höre, wie er auf mich zukommt.


  Ich wünschte, ich wäre zu Hause. Oh Gott, ich wünschte, ich wäre zu Hause.


  Und dann bin ich von Dunkelheit umgeben.
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  Da kamen sechs Schwäne durch die Luft daher gezogen.


  ~~~ Die sechs Schwäne ~~~


  Alles ist schwarz. Rabenschwarz. Um mich herum fühle ich Wände, als wäre ich in einer Schachtel. Oder einem Sarg. Ist es das? Bin ich tot? Hat mich der Bodyguard umgebracht? Nein. Der Tod wäre trockener. Unter meiner Hüfte ist etwas Kaltes, Klammes.


  Und Wasser tropft, Wasser tropft auf meinen Kopf. Tropf, tropf, tropf. Bin ich in einem Grab oder einer Katakombe? Es fühlt sich an wie etwas aus einem Indiana-Jones-Film. Ich horche. Die Stimmen, die von Victoriana und dem Bodyguard, sind nicht mehr zu hören.


  Verstohlen greife ich hinunter zu dem kalten, klammen Ding. Es ist kein Moos und auch kein kleines totes Tier. Es ist Stoff. Ein Waschlappen. Unter mir spüre ich hartes Porzellan, wie von einer Badewanne. Aber irgendetwas ist anders. Sie ist klein, wie eine normale Badewanne. Ich rieche Seife. Irischer Frühling.


  Wir benutzen Irischer Frühling.


  Bin ich zu Hause?


  Nein. Unmöglich. Vor ein paar Sekunden war ich noch im Hotel und habe Victoriana und ihren Bodyguard belauscht, hatte den Umhang um mich gezogen, versucht, mich zu verstecken, habe mir gewünscht, zu Hause zu sein.


  Nein.


  Ich wickle mich aus dem Umhang und schaue nach oben. Es ist dunkel, aber ich erkenne die Umrisse vertrauter Dinge. Die unbestreitbare Wahrheit haut mich fast um.


  Ich habe mir gewünscht, zu Hause zu sein, jetzt bin ich zu Hause.


  Ich ziehe den Umhang beiseite und setze mich auf, wobei ich den leckenden Wasserhahn nur knapp verfehle. Das zahlt er mir heim, indem er mir Wasser ins Auge spritzt. Ich stecke die Nase hinter dem Duschvorhang hervor.


  Ich bin zu Hause. Der Umhang funktioniert.


  Wasser tropft mir auf die Stirn. Der Waschlappen durchweicht meine Jeans. Die Badewanne ist winzig und hart. Ich wünschte, ich wäre aus dieser unbequemen Badewanne heraus.


  Und schon lande ich auf dem Badezimmerfußboden.


  Cool!


  Ich wünschte, ich wäre in der Küche.


  Da bin ich!


  Ich wünschte, ich wäre im Schlafzimmer.


  Das ist ja so bizarr.


  Aber es passiert. Es ist Magie. Es gibt Magie, in diesem Umhang steckt Magie. Vielleicht steckt in allem Magie, in der ganzen Welt – dem Frosch, dem Fluch, den Hexen!


  Vielleicht gibt es sogar für mich genug Magie, damit ich den Frosch finden und mit Victoriana zusammen sein kann, um wie ein König zu leben und nicht wie ein armer Flickschuster!


  Aber das ist verrückt. Es gibt keine Magie! Ich bin bewusstlos. Der Bodyguard hat mich gefunden und mir ins Gesicht geschlagen. Ich arbeite zu viel, schlafe nicht genug, bin gestresst. Vielleicht ist das alles nur ein Traum.


  Ich spüre den Umhang um mich herum, er ist weich und warm, ganz anders als alles, was ich kenne. Das träume ich nicht. Ich greife in die Tasche meiner Jeans. Die Ohrstöpsel, die Victoriana mir gegeben hat, sind auch da. Sie sind real. Ich stecke sie mir in die Ohren, aber natürlich kann ich sie an niemandem ausprobieren.


  Dann ziehe ich den Umhang enger um mich.


  »Ich wünschte, ich wäre im Hotel.«


  Und dann bin ich dort. Ich blinzle. Die stille Lobby blendet mich. Der Nachtportier ist an seinem Pult eingeschlafen, seine Hand liegt noch auf der Maus. Auf dem Bildschirm ist eine Seite zu sehen, die dem Management nicht besonders gefallen würde. Der Springbrunnen ist abgestellt, und die Schwäne sind in ihrem Haus.


  Ich schleiche zum Papageienkäfig hinüber und ziehe das Segeltuch weg, mit dem er bedeckt ist. Wenn der Umhang funktioniert, dann vielleicht auch …


  »Hallo?«, flüstere ich.


  Ich muss es ein paarmal versuchen, bis der Vogel aufwacht, aber schließlich wiederholt er: »Hallo?«


  »Ähm …« Mir fehlen die Worte. »Was treibste denn so, Alter?«


  Nichts.


  »Hallo?«


  »Hallo?«, wiederholt der Papagei.


  Keine Antwort auf meine Frage. Ich fummle an meinem Ohrstöpsel herum, dann versuche ich es noch mal.


  »Hey, wenn du nicht willst, dass ich dich belästige, dann lass ich es eben. Lass mich nur wissen, ob du mich verstehst.«


  »Jetzt schaut euch das mal an!«, sagt eine Stimme irgendwo im Raum. »Der Junge da versucht, sich mit diesem Doofi von Vogel zu unterhalten.«


  Ich zucke zurück, es ist mir peinlich, dabei erwischt zu werden. »Hey, ich hab doch nur …« Ich sehe mich um. Niemand da. Ich schaue wieder den Papagei an.


  »OORK!«, krächzt er.


  Nein. Er war es nicht. Aber wenn nicht er, wer dann? Der Empfangsmitarbeiter? Der schnarcht noch. Sonst ist niemand da. Es sei denn …


  Ich ziehe die Abdeckung wieder über den Käfig, dann gehe ich in Richtung Springbrunnen, von wo die Stimme gekommen ist. Ein Schwan steht dort und hält seinen mit Schwimmhäuten ausgestatteten Fuß ins Wasser. Als ich nahe genug an ihm dran bin, sehe ich mich noch einmal um. Dann flüstere ich: »Hast du mit mir gesprochen?«


  Der Schwan hebt seinen Fuß so an seine Brust, dass ich mir gut vorstellen kann, wie er »Ich?« sagt. Zumindest könnte ich das, wenn ich verrückt wäre. Was ich womöglich bin.


  »Ja, du. Oder siehst du hier sonst noch jemanden?«


  »Du scheinst es ja vorzuziehen, dich mit diesem himmelblauen Doofkopp zu unterhalten«, sagt er, dann dreht er sich um.


  Es funktioniert. Es funktioniert! Wenigstens glaube ich, dass es funktioniert. Ich habe noch nie zuvor einen Schwan sprechen hören, und jetzt ist auch noch einer sauer auf mich.


  »Tut mir leid«, sage ich zu dem sich entfernenden Rücken des Schwans, »aber jeder weiß doch, dass Papageien diejenigen sind, die sprechen können. Ich meine, normalerweise.«


  Der Vogel dreht sich wieder um. »Papageien ahmen hauptsächlich nach, sie wiederholen, was sie schon tausend Mal gehört haben. Die einzigen Tiere, die wirklich sprechen können, sind die, die früher einmal Menschen waren.«


  »Du warst also früher ein Mensch?« Genau wie Victoriana gesagt hat.


  »Offensichtlich.«


  »Und du wurdest … jemand hat dich in einen Schwan verwandelt?«


  Der Vogel zieht die Federn über seinen schwarzen Knopfaugen nach oben.


  »Okay, wurdest du. Aber ich habe dich nie zuvor sprechen hören, und ich bin schon mein ganzes Leben lang in diesem Hotel.«


  »Vielleicht«, sagt der Vogel, »hast du nicht richtig hingehört.«


  Das ist unglaublich. »Dann gibt es also noch mehr Tiere, die wie du sind, noch andere, die sprechen können?«


  »Mehr, als du glaubst.«


  »Und reden sie miteinander?« Eine Idee nimmt langsam Gestalt an. »Könntest du mir helfen? Kennst du noch andere sprechende Tiere? Weißt du, wo man mehr von ihnen finden kann, gibt es so etwas wie ein Netzwerk?«


  Der Vogel sagt nichts, geht weg und kommt einen Moment später wieder zurück, gefolgt von fünf weiteren Schwänen. »Meine Geschwister«, sagt er, »Harry, Truman, Jimmy, Mallory und Margarita.«


  Die Schwäne ignorieren mich, unterhalten sich miteinander.


  »Stimmt das?«, fragt einer.


  »Kann er uns wirklich hören?«, fragt ein anderer.


  »Ja, von wegen«, sagt ein dritter. »Ernest nimmt uns doch dauernd auf die Schippe.«


  »Frag ihn«, sagt der Schwan, mit dem ich geredet habe und der, wie ich annehme, Ernest heißt.


  Schließlich wendet sich ein anderer Schwan an mich. »Ich weiß, du kannst mich nicht verstehen, aber ich bin Mallory.«


  »Hi.« Ich strecke ihm meine Hand entgegen, aber dann geht mir auf, dass sie keine Hände haben. »Ich bin Johnny.«


  Der Schwan schlägt schockiert mit den Flügeln, dann rennt er zu den anderen. Sie fangen alle gleichzeitig an zu flüstern, aber so leise, dass ich sie nicht verstehen kann. Schließlich sagt Ernest: »Sie möchten wissen, was du willst.«


  »Was ich will? Ich meine … ich möchte wissen, ob ihr von einer anderen … ähm … Verwandlung gehört habt. Wisst ihr, da ist dieser Typ, ein Prinz, der in einen Frosch verwandelt worden ist. Kennt ihr ihn? Ich glaube, er ist unten auf den Keys.«


  Beim Wort Keys fangen alle wieder an zu flüstern, was ich eigentlich ein wenig unhöflich finde. Schließlich sage ich: »Also, wisst ihr irgendwas?«


  Ernest dreht sich zu mir um. »Nein.«


  »Oh.«


  »Ich meine, nein, wir haben nichts gehört von diesem speziellen Frosch. Aber es wäre möglich, dass wir etwas über ihn herausfinden. Es gibt viel Kontakt zwischen verwandelten Geschöpfen. Ich habe gehört, dass es im Internet sogar eine Selbsthilfegruppe gibt. Allerdings können meine Geschwister und ich aufgrund der unglücklichen Kombination aus fehlenden Fingern und der Tatsache, dass die ganze Nacht der Nachtportier online ist, nicht an den Sitzungen teilnehmen.« Er wirft dem schlafenden Angestellten einen vorwurfsvollen Blick zu. »Trotzdem können wir dir vielleicht helfen. Wir stammen nämlich selbst von den Keys. Aber wir wollen eine Gegenleistung.«


  »Und die wäre?«


  »Unsere Schwester. Du musst sie finden.«


  »Ist sie ein Schwan? Fehlt ein Schwan?« Ich schaue mich um, überrascht, dass ich nicht schon früher davon gehört habe. Mr. Farnesworth liebt seine Schwäne.


  »Nein, nein, nicht diese Art Schwester. Eine, die noch immer unten in Key West ist, ein Mensch. Sie ist die Einzige, in deren Macht es steht, uns zu retten, aber sie weiß gar nicht, dass es uns gibt.«


  »Warum nicht?«


  »Wir wurden weggeschickt, bevor sie geboren wurde.« Der Schwan schaut sich um, und als er sieht, dass niemand ihn beobachtet, hüpft er aufs Sofa. Als er es sich bequem gemacht hat, spricht er weiter.


  »Unser Vater war der König von Key West«, sagt er.


  »Ähm … Key West hat keinen König.«


  »Er war der König. Das ist die Wahrheit.« Er schaut Margarita an, damit sie es bestätigt, und sie nickt.


  »Es stimmt«, sagt sie.


  »Er war der König von Key West«, fährt Ernest fort, »und als unsere Mutter starb, heiratete Daddy eine böse Frau, die in Wirklichkeit eine verkleidete Hexe war. Sie verbannte uns nach Plantation Key und verwandelte uns in Schwäne. Als sie herausfand, dass uns unser Vater trotzdem besuchte, schickte sie uns in diesen … Streichelzoo von einem Hotel. Die einzige Möglichkeit, den Fluch zu brechen, besteht darin …« Er fängt an zu husten und zu spucken.


  »Alles okay?«, frage ich.


  »Tut mir leid. Ich glaube – hust – ich bin nicht mehr ans Sprechen gewöhnt. Margarita, kannst du es ihm erzählen?«


  Margarita sagt: »Um den Fluch zu brechen, muss unsere Schwester uns finden und Hemden aus Blumen für uns machen.«


  Hemden aus Blumen? Aber ich lasse es dabei bewenden. »Und ihr werdet mir helfen, den Frosch zu finden, wenn ich …?«


  »Wenn du uns versprichst, nach unserer Schwester Caroline zu suchen, solange du auf den Keys bist.«


  »Aber ich weiß doch gar nichts über sie.«


  »Es sollte einfach sein, sie zu finden. Sie heißt Caroline, und ihr Vater war der König von Key West.«


  »Es gibt keinen …«, setze ich an, dann besinne ich mich eines Besseren. »Okay, ich werde nach ihr suchen. Ich verspreche es.«


  Margarita nickt mit ihrem langen Hals. »Dann werden wir dir helfen.« Sie watschelt hinüber zu der Gruppe und sagt: »Harry! Truman!« Als zwei der Schwäne aufblicken, sagt sie: »Dieser junge Mann sucht nach einem Frosch, der früher ein Prinz war.« Sie dreht sich zu mir um. »Wie sieht er aus?«


  Ich hole das Foto heraus, das ich mit mir herumtrage, und erkläre, dass der Frosch Philippe heißt und der Kronprinz von Aloria ist.


  Harry, vielleicht ist es auch Truman, schüttelt den Kopf. »Ah, ja, es ist schwer, ein Prinz zu sein. Ich war früher auch Prinz, Prinz Harry von Key West.«


  Mit seinem Schnabel rupft er mir das Foto aus der Hand und bringt es zu den anderen Schwänen. Sie studieren es genau, dann steckt Harry es sich unter den Flügel. Er dreht sich zu mir um.


  »Meine Geschwister und ich werden alles in unserer Macht Stehende tun, um zu helfen. Wir wollen verwandelten Wesen helfen. Aber du musst das Versprechen, das du uns gegeben hast, natürlich halten.«


  »Das werde ich.«


  Die beiden Schwäne heben wie zu einem Salut die Flügel. Dann, als sie nach rechts und nach links geschaut haben, um sicherzugehen, dass niemand sie sieht, schieben sie sich durch die Drehtür und watscheln die Straße hinunter.


  Ich schaue ihnen nach. Farnesworth wird ausflippen.


  »Werden sie zurückkommen, wenn sie etwas herausfinden?«, frage ich Ernest und Margarita.


  »Sobald wir etwas hören, sagen wir dir Bescheid«, sagt Margarita.


  Ich trage noch immer den Umhang, deshalb wünsche ich mich zurück nach Hause.


  Kaum habe ich das getan, stehe ich auch schon in der Küche. Meine Mutter erschrickt ziemlich, als ich so plötzlich vor ihr auftauche. Sie stottert, bringt keinen Ton heraus.


  »Es ist wahr«, sage ich zu ihr. »Alles.«
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  Dass es wahr ist, ändert alles. Es bedeutet, dass ich Prinzessin Victorianas Geld nicht für einen Gratisausflug auf die Keys verschleudern werde. Vielmehr verwende ich es für eine Expedition – wie Christoph Columbus, als er Ame rika entdeckte –, und zwar für eine echte, und nicht für eine vorgetäuschte. Und wenn ich den Frosch finde, bekomme ich die Prinzessin. Wahnsinn. Heute Morgen bin ich als ganz normaler Chaot aufgewacht, der nicht wusste, dass es Flüche und Zauber und Schwanenmenschen gibt und jetzt …


  Wow.


  Ich gehe also auf Expedition. In echt. Zuerst schicke ich eine Quittung nach oben zu Victoriana, mit den Worten: »Dienstleistungen in voller Höhe bezahlt.« Dann bereite ich mich darauf vor, mit Meg zu reden.


  Sobald sie kommt, fange ich sie ab. »Hey, hast du kurz Zeit?«


  »Ich muss Kaffee kochen. Setz dich doch.«


  Ich setze mich und rechne damit, dass es länger dauern wird, weil sie den alten Kaffee erst entsorgen und den neuen zubereiten muss. Aber sie geht über den strahlend weißen Fußboden, drückt auf einen Knopf und kommt wieder zu mir. »Was gibt’s?«


  »Ich fahre für eine Weile weg.«


  »Weg?« Sie sieht überrascht aus. Sie weiß, dass ich nie irgendwo hingehe oder etwas unternehme. Ich wusste schon, dass sie Fragen stellen würde, deshalb habe ich mir eine Lüge zurechtgelegt.


  »Es geht um meinen Vater«, sage ich. »Wir haben Neuigkeiten von ihm.«


  »Deinen Vater?« Ihre Überraschung wächst ins Unermessliche. Ich spreche nie über meinen Vater, hauptsächlich deshalb, weil ich nichts über ihn weiß. »Wow, das ist großartig, Johnny. Aber dachtest du nicht, er sei …?«


  »Tot? Ja, das hätte man denken können. Ich habe ihn seit Ewigkeiten nicht gesehen. Aber meine Mom hat etwas von seiner Schwester gehört, meiner Tante Patty. Sie sagt, er sei aufgetaucht und noch dazu zu Geld gekommen. Er … ähm … hat im Lotto gewonnen.«


  »Ehrlich? In der Florida-Lotterie?«


  Ich denke schnell nach. Sie könnte herausfinden, ob er die Florida-Lotterie gewonnen hat, deshalb sage ich: »Äh, nein. Die Alabama-Lotterie. Dort lebt er nämlich, in Alabama. Deshalb werde ich ihn besuchen. In Alabama.« Nach Alabama fährt man zehn Stunden. »Das Geld könnten wir jetzt wirklich gut gebrauchen.«


  »Und deine Mom schickt dich?« Meg wirft einen Blick auf die Kaffeemaschine, um zu sehen, ob die Lichter an sind. »Wäre es nicht besser, einen Anwalt einzuschalten?«


  »Das ist unser Plan B, aber das würde lange dauern. Sie hofft, dass er einfach einen Scheck ausstellt, wenn ich bei ihm aufkreuze. Außerdem hätte ich nichts dagegen, ihn mal zu sehen. Er ist mein Vater.«


  Unsere Blicke treffen sich. Sie sieht irgendwie enttäuscht aus, und eine Sekunde lang bin ich mir sicher, sie weiß, dass ich lüge.


  »Ja, du bist wahrscheinlich sehr aufgeregt, ihn zu treffen. Wo in Alabama?«


  »Montgomery«, sage ich. Ich erinnere mich an die fünfte Klasse, als wir die Hauptstädte aller Bundesstaaten auswendig lernen mussten. Wenn ich scharf nachdenke, fällt mir wahrscheinlich auch noch der Staatsvogel ein. »Im Goldspecht-Staat.«


  Meg nickt. »Nun, dass ist bestimmt aufregend – dass er die Alabama-Lotterie gewonnen hat und so.« Wieder klingt ihre Stimme so, als wüsste sie, dass ich lüge. Aber das kann sie gar nicht wissen. Alles, was ich ihr je über meinen Vater erzählt habe, ist, dass er verschwunden ist.


  »Ja, jedenfalls hatte ich gehofft, du könntest … ähm… ein Auge auf Mom haben, während ich weg bin?«


  »Während du in Alabama bist?«


  »Ja, wie schon gesagt. Ich mache mir Sorgen um sie.«


  »Ja. Sie wird sich auch Sorgen um dich machen. Ich hoffe, du machst nichts Gefährliches.«


  Ich glaube, ich habe die Geschichte nicht gut genug durchdacht, aber es ist ja nicht so, als könnte ich Meg die Wahrheit sagen. Die würde sie mir niemals glauben. Ich meine, ich hätte dieses ganze Froschprinzenzeugs auch nicht geglaubt, zumindest nicht bevor ich den netten sprechenden Schwan kennengelernt habe. Außerdem habe ich Victoriana versprochen, dass ich ihr Geheimnis bewahren werde. Und Meg mag Victoriana nicht. Sie würde ein Riesenproblem damit haben, wenn ich sie heirate.


  Dennoch komme ich mir schäbig vor, weil ich Meg anlüge. Sie ist schließlich meine beste Freundin.


  »Mach dir keine Sorgen.« Sie berührt meine Hand und schaut mich verständnisvoll an, wodurch ich mich noch schlechter fühle. »Du weißt ja, was Maya Angelou gesagt hat.«


  »Was denn?«


  »Alle Kinder Gottes brauchen Wanderschuhe.« Sie deutet auf einen Geschäftsmann, der mit nur einem Schuh an meiner Theke steht. »Sieht so aus, als hättest du einen Notfall.«


  Es vergehen Stunden, bis ich wieder mit Meg rede. Jedes Mal, wenn ich versuche, ihren Blick einzufangen, ist sie sehr damit beschäftigt, Krümel wegzufegen oder Croissants geradezurücken. Deshalb bin ich überrascht, als sie um drei Uhr plötzlich an meiner Theke auftaucht.


  »Ich wollte dir das hier geben.« Sie hält mir ein kleines blaues Beutelchen mit Kordelzug hin. »Es bringt Glück.«


  Ich ziehe an den Seidenkordeln des Beutels und hole einen goldenen Herrenring mit flachem weißem Stein heraus. Als ich genauer hinschaue, sehe ich darin alle Farben, die ich mir vorstellen kann, glänzend wie die Schuppen eines Fisches vom Korallenriff.


  »Das ist ein Opal«, sagt Meg. »Ist schon seit Generationen in meiner Familie.«


  »Und du willst ihn mir schenken?«


  »Es ist eine Leihgabe. Meine Großmutter Maeve hat ihn mir geschenkt. Du kannst ihn mir zurückgeben, wenn du wiederkommst.«


  »Aber was, wenn …«


  »Opale sind zerbrechlich, trag ihn also nicht die ganze Zeit. Aber solltest du jemals in Schwierigkeiten geraten, dann streif ihn über den Finger, und er wird dir Glück bringen. Das Glück ist mit den Iren, du weißt schon.«


  »Glück. Gut. Das werde ich brauchen.«


  Meg grinst. »Zumindest behauptet das meine Großmutter. Abergläubisch. Ich weiß nicht so recht, ob ich an so etwas glauben soll, aber ich habe ihn bei jeder wichtigen Prüfung getragen und immer gut abgeschnitten.«


  »Könnte es sein, dass das daran gelegen hat, dass du gelernt hast?«


  Und doch klingt es nicht so dämlich, wie man annehmen könnte. Ich glaube jetzt, dass es Magie gibt, also warum nicht auch an gute alte irische Glücksbringer glauben? Ich stecke den Ring wieder in das Säckchen und verstaue es in meiner Tasche. »Danke, Meg.«


  »Steck ihn dir nur an, wenn du in Schwierigkeiten bist. Aber falls in Alabama schwere Zeiten auf dich zukommen, könnte er helfen.«


  »Das werde ich.«


  »Was machen die Schuhe?«


  Ich zucke die Achseln. »Gehen immer noch kaputt.«


  »Nein, du Dummkopf, deine Entwürfe. Du wolltest Prinzessin Perfekt darum bitten, sie zu tragen.«


  »Ich mache sie wohl erst fertig, wenn ich zurückkomme.«


  »Hast du die Entwürfe, die du gezeichnet hast?«


  »Unter der Theke.«


  »Warum lässt du sie nicht bei mir, während du weg bist?«, fragt Meg.


  »Wozu?«


  »Oh, ich weiß nicht. Vielleicht stellt deine Mom eine Aushilfe ein, die darin herumstöbert.«


  Ich will gerade sagen, dass ich sie einfach zu Hause aufbewahren könnte, aber dann halte ich mich zurück. Warum sollte ich sie nicht Meg überlassen, während ich weg bin? Ich vertraue ihr. Ich weiß, sie würde mich niemals so anlügen, wie ich sie gerade anlüge. Deshalb gebe ich ihr die Entwürfe.


  »Wann fährst du?«, fragt sie.


  »Ich weiß noch nicht. Sobald meine Mom alles beisammen hat.«


  Am nächsten Tag passiert nichts, am Tag darauf auch nicht. Aber am Morgen des dritten Tages, als ich den Laden aufmachen will, entdecke ich, dass etwas im Türschloss steckt.


  Es ist eine weiße Feder.
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  In einem Hotel passieren die wichtigen Dinge immer nachts. Und ich meine damit nicht das Schlafen. Ich meine den Stoff, aus dem die Neuigkeiten sind – die Betrunkenen, die Affären, der erste Kuss am Strand, ganz zu schweigen von meinen Treffen mit Victoriana.


  Um ein Uhr nachts mache ich mich also auf den Weg zum Schwanenhaus, ohne zu wissen, was in dieser speziellen Nacht geschehen wird.


  Die Schwäne sind alle da und warten. Als sie mich sehen, stecken sie die Köpfe zusammen und schnattern. Obwohl ich meine Ohrstöpsel trage, kann ich sie nicht verstehen, sie müssen wohl ihre eigene Schwanensprache haben. Als ich näher komme, ergreift einer das Wort.


  »Wir haben die Information, die du brauchst.«


  »Du meinst, wo der Frosch ist?«


  »Nicht direkt.« Der Schwan schaut zu Boden. »Aber wir kennen jemanden, der jemanden kennt, der den Aufenthaltsort der Amphibie kennen könnte.«


  »Oh, na ja, das klingt vielversprechend.«


  »Du musst mit mir kommen, wir treffen ihn am Hafen.«


  »Am Hafen von Miami?«


  »Nein, am Hafen von Neapel. – Natürlich am Hafen von Miami!«


  »Es ist nur …« Ich stelle mir vor, wie ich neben einem Schwan die Straße entlangspaziere, den ganzen Weg bis hinunter zum Hafen von Miami.


  Aber mit dem Unhang könnte ich in Sekunden dort sein. Ich überlege, ob ich dem Schwan sagen soll, dass ich ihn mitnehme. Doch da fällt mir wieder ein, dass Victoriana mich davor gewarnt hat, jemand anderen den Umhang benutzen zu lassen. »Klar … ähm … aber ich werde wohl ein Taxi nehmen. Vielleicht kannst du fliegen, und wir treffen uns dort. Schwäne können doch fliegen oder?«


  Der Schwan wirft mir einen mitleidigen Blick zu und sagt: »Ich bin übrigens Harry. Ich werde mit dir kommen. Wir sehen uns dann am Hafeneingang, und ich führe dich zum Treffpunkt.«


  Zum Treffpunkt. Klingt wie aus einem Agentenfilm.


  »Klar«, sage ich. »Ich muss nur kurz was holen.«


  »Du machst jetzt aber nicht die Flatter, oder?« Er lacht. »War nur ein Vogelwitz.«


  »Nein, ich mache nicht die Flatter. Ich brauche bloß Geld fürs Taxi. Ich werde dort sein.« Ich blicke Harry an, der schlank ist und dicht beieinanderstehende Augen hat. Die Schwäne sehen sich alle ziemlich ähnlich. Warum fliegst du nicht einfach schon mal los? Das Taxi wird wahrscheinlich schneller fahren, als du fliegen kannst.«


  Der Schwan lacht. »Das bezweifle ich.«


  »Das werden wir dann ja sehen.« Ich muss mir den Schwan vom Hals schaffen. »Lass uns ein Wettrennen machen.«


  Harry nickt mit dem Kopf. »Herausforderung angenommen.« Und damit watschelt er zur Tür.


  Ich laufe auf meinen Laden zu, werfe aber einen Blick durch das vordere Hotelfenster. Ich sehe, wie Harry mit den Flügeln schlägt. Langsam erhebt er sich über die Autos, über das Hotel. Seine weißen Flügel bilden ein Herz vor dem Dunkel der Nacht.


  Ich gehe in den Laden und hole den Umhang. Ich wickle mich darin ein und wünsche mich auf den Biscayne Boulevard, einen Block nördlich des Hafens, damit der Schwan nicht sieht, wie ich Gestalt annehme.


  Und dann bin ich da.


  Bei Nacht ist der Hafen Furcht einflößend. Tagsüber sorgen hier Passagiere von Kreuzfahrtschiffen und Containerfahrzeuge mit Gütern für Leben. Aber wenn die Dämmerung hereinbricht, wird auf Nachtmodus umgestellt. Ein paar Schritte von mir entfernt geht eine Frau über den Biscayne Boulevard. Mein plötzliches Erscheinen nimmt sie nicht einmal wahr. Dann fährt ein Auto heran, und jemand lässt das Fenster herunter. Sie steigt ein und sie brausen davon.


  Ich gehe los, meine Turnschuhe erzeugen ein dumpfes Geräusch auf dem Pflaster. Zu meiner Linken liegt der Biscayne Boulevard, zu meiner Rechten nichts als schwarzes Wasser. Etwas bewegt sich, und ich bleibe stehen. Doch es ist nur der Mond, der in der Bucht glitzert. Eine Wolke schiebt sich vor ihn, und die Nacht ist wieder vollkommen dunkel. Schon einen Block entfernt sehe ich das Licht einer einzelnen Taschenlampe im Hafen. Drogendealer? Was tue ich hier eigentlich?


  Quatsch. Drogendealer tragen keine Taschenlampen mit sich herum. Wahrscheinlich ein Wachmann. Dadurch fühle ich mich auch nicht besser, denn ein Wachmann würde mich nicht hineinlassen. Trotzdem stapfe ich auf den Eingang zu.


  Der Umhang hat mich auf der Straßenseite abgesetzt, die gegenüber vom Hafen liegt. Ich lege ihn zusammen, stecke ihn in meinen Rucksack und warte, bis ein einzelnes Auto vorbeigefahren ist. Sobald die Luft rein ist, überquere ich die Straße.


  Ein Röhren in der Finsternis. Dann das Knattern eines Auspuffs und die heiße Luft von Miami. Gerade noch rechtzeitig springe ich auf den Mittelstreifen zurück. Ein Motorrad. Seine Scheinwerfer sind aus, und beinahe erfasst es mich, als es über die Kreuzung braust. Dann biegt es scharf links in die Hafeneinfahrt ab. Ich kann das Gesicht des Fahrers nicht erkennen, aber er erinnert mich flüchtig an Arnold Schwarzenegger in Terminator. Es ist ein großer, breitschultriger Mann in schwarzer Lederkluft ohne Helm. Das Haar trägt er kurz.


  Ich stehe auf dem Mittelstreifen und lausche auf das langsam verklingende Motorengeräusch. Meinen Atem. Meinen Herzschlag. Ich fröstle in der nächtlichen Sommerhitze. Ich wäre fast gestorben. Bin ich aber nicht. Ich bin ausgewichen. Es ist alles okay.


  Der Lichtstrahl auf der anderen Straßenseite ist verschwunden. Alles ist dunkel. Lange Zeit horche ich, bevor ich hinüberrenne.


  Als ich schließlich die andere Seite erreiche, sehe ich ein weißes Kreuz am Himmel. Eine Wolke? Nein, es ist Harry. Er landet näher am Eingang als ich und neigt den Hals, als wollte er sagen: Hab ich’s doch gesagt! Dann gibt er mir ein Zeichen, ihm zu folgen.


  Wir gehen einfach hinein. Ich hatte mir Gedanken darüber gemacht, ob es vielleicht eine Wache oder ein Tor geben würde, aber wir gelangen unbemerkt in den Hafen, und einen Moment kommt es mir zu einfach vor. Jemand hätte uns aufhalten müssen. Warum hat uns niemand aufgehalten, oder ist das eine Falle?


  Verrückt.


  Die Terminals der Kreuzfahrtschiffe sind dunkel und nachts abgeschlossen. Aber ich höre Geklopfe vom Seaboard-Marine-Terminal, wo irgendwelche Typen Frachtcontainer beladen. Zurerst denke ich, dass dieser Terminal unser Ziel ist, aber wir laufen daran vorbei und steuern auf den hintersten, stockfinsteren Kreuzfahrtschiff-Terminal zu. Als wir uns von dem Arbeitslärm entfernen, kann ich unten auf dem Pflaster Dinge vorbeihuschen hören. Nein, keine Dinge. Ratten. Was sagt man über Ratten auf Schiffen? Die Ratten verlassen das sinkende Schiff? Schließlich gehen wir in eine Gasse, die so schmal ist, dass meine Schultern auf beiden Seiten Wände berühren.


  »Verstecken wir uns vor irgendjemandem?«, frage ich die weiße Silhouette des Schwanes, weil mir plötzlich dieser Motorradtyp wieder einfällt. Aber der Schwan zischt nur als Erwiderung. Dann stößt er einen Pfiff aus.


  Plötzlich erwacht die Gasse zum Leben, und das Geräusch von hunderten kleinen trappelnden Füßen dringt an mein Ohr. Ich spüre etwas an meinem Fußknöchel. Ein Schwanz. Ich schaudere. Vom Boden höre ich ein winziges Stimmchen, als würde jemand in weiter Ferne sprechen, aber ich verstehe nichts. Und doch weiß ich, dass es Wörter sind, kein willkürliches Quietschen.


  »Was?«, sage ich.


  Harry schlägt mich mit dem Flügel, bis ich verstehe, dass ich mich hinunterbeugen soll. Das tue ich, wobei ich aufpasse, dass meine Hand nicht über etwas streicht, das mit Sicherheit ein Nagetier ist, und dann schaue ich in ein Paar schwarze Augen, die in der Dunkelheit glitzern.


  »Bist du der Typ, der den Frosch sucht?«, sagt eine leise Stimme.


  Ich nicke, merke dann aber, dass das keiner sehen kann, und sage: »Ja.«


  »War hier«, sagt die Stimme. »Sind zwei Wochen. Ist rumgehüpft wie bescheuert.«


  »Du hast ihn gesehen?« Mein Magen macht einen Sprung, als würde ein Frosch darin sitzen. »Woher weißt du, dass er es war und nicht einfach irgendein anderer Frosch?«


  Kurzes Schweigen.


  »Warum ich weiß? Läuft hier rum, erzählt es jedem. Sagt er: ›Ich bin Prinz.‹ Sagt er: ›Ich bin nicht an den Umgang mit Ungeziefer gewöhnt.‹ Ungeziefer! Was sagst du dazu?«


  Er macht eine Pause, die lang genug ist, um mir klarzumachen, dass die Frage nicht rhetorisch gemeint war. Ich sage: »Nein. Ihr? Ungeziefer? Natürlich nicht! Wie konnte er nur so etwas sagen?«


  »Danke. Er war krass unbeliebt. Wurd verschifft. Keiner war traurig.«


  »Verschifft?« In der Gasse ist es heiß, es geht kein Lüftchen. Es riecht nach Kakerlaken, und mir wird ein wenig schummrig.


  »Ja, wurd verschifft. Containerfahrzeug von Seaboard. Geht auf die Keys.«


  Das weiß ich alles von Victoriana, aber vielleicht hat die Ratte noch mehr Infos. »Und?«


  »Wie gesagt, keiner vermisst ihn.« Die Stimme der Ratte ist nicht viel mehr als ein Piepsen, und ich beuge mich noch weiter hinunter, um sie zu hören. »Gott sei Dank ist er endlich weg! Ich vergess den Typ, aber dann kommen Typen und schnüffeln hier rum.«


  Das weiß ich auch. »Kräftige Typen? Mit einem Bloodhound?«


  »Nein, nicht die Doofköppe. Die war’n zehn Minuten da, haben rumgeschnüffelt. Versucht der Hund mit anderen Tieren zu reden? Nix! Denkt, er ist sonst wer. Wenn sie wirklich gesucht hätten, hätte er uns gefragt. Dafür sind Bloodhounds berühmt.«


  »Dass sie mit Tieren sprechen? Ich dachte immer, sie schnüffeln nur.«


  »Das denken die Leute, weil die so doofe Nasen haben. Aber in echt sind sie Experten in Verhörtechnik. So finden die jeden!«


  Wer weiß? »Aber der hier hat das nicht gemacht?«


  »Hat’s gar nicht erst versucht. Die glaubten, der Frosch wär nicht da. Vielleicht wollten sie den Frosch gar nicht finden. Aber dann, pass auf, nach ein paar Tagen, kommen Typen, Typen mit Akzent. Hunde mit Akzent. Deutsche Schäferhunde. Sprechen mit allen, und ab da will ich auch wissen, was geht.«


  Akzente. Ich erinnere mich an Victorianas Stimme. Und an ihre Bodyguards. Sie muss beim zweiten Mal jemand anderen geschickt haben, der seine Sache besser gemacht hat.


  »Und was passierte, nachdem du wissen wolltest, was geht?«


  »Also, nachdem ich wissen wollte, was geht, nehm ich die Sache in die Hand und frag selber rum, wohin der Container geht.«


  »Und wohin ging er?«


  »Key Largo, voll mit Waren für das Underwater Hotel, was eine gute Nachricht für dich ist.«


  »Gute Nachricht? Warum ist das eine gute Nachricht?« Key Largo ist die Koralleninsel, die Miami am nächsten liegt, aber sie ist auch eine der größten und am dichtesten besiedelten. Der Frosch könnte überall sein.


  »Gut für dich, weil neben dem Underwater Hotel ist eine Bar. Heißt Sally’s. Krasser Laden, krasse Kundschaft. Die Tiere, die da rumlungern, sin auch krass. Vielleicht wegen dem krassen Abfall, den se fressen. Die fressen vielleicht sogar diesen Klugscheißer von Froschprinz.«


  »Oh.« Nun, das klingt nicht gut.


  »Aber da ist ein Fuchs. Der Typ ist korrekt, und er ist so was wie der Chef da unten. Einer von uns Ex.«


  »Ex?«


  »So nennen wir uns selber. Ex-Menschen oder Ehemalige. Jedenfalls, der Fuchs war mal Fischer unten am Mac-Arthur Causeway, aber dann, eines Tages – weg.«


  »Weg?«


  »So ist das mit uns Ex. Wir sind die auf mysteriöse Weise Verschwundenen, die ungelösten Rätsel. Ungeklärte Kriminalfälle. Alle denken: Okay, ist im Fluss gelandet, Schuhe in Beton, oder er hat die Alte sitzen lassen. Aber die Wahrheit ist viel krasser.«


  Ex. Ehemalige. Ich denke darüber nach und stelle mir all die Tiere vor, von denen ich einst dachte, dass sie nur Tiere wären, die aber eigentlich Menschen waren, bis sie eines Tages spurlos verschwanden. Wahrscheinlich haben ihre Familien aufgehört, nach ihnen zu suchen. Gott, man konnte sich ja kaum noch trauen, vor der Katze zu duschen! »Können alle Ehemaligen zurückverwandelt werden?« Meine Oberschenkel tun weh, weil ich schon so lange in der Hocke sitze.


  »Geht schon, aber für manche ist es schwieriger als für andere. Manche von uns haben mehr oder weniger aufgegeben. Egal, der Fuchs heißt jedenfalls Todd und ist schwer in Ordnung. Wenn du nett zu ihm bist, hilft er dir. Sag ihm, Cornelius schickt dich.«


  »Cornelius?«


  »Schicker Name für eine Ratte, nich? War früher mal Senator. Sei bloß vorsichtig, dass du nich vor jemand anderem mit dem Fuchs quatschst. Ich weiß nich, wer diese Typen waren, die nach dem Frosch gesucht haben, aber man konnte echt Muffensausen vor denen kriegen.«


  Plötzlich höre ich ein Geräusch, ganz nah. Schritte. Ein Nachtwächter vielleicht. Ich versuche, mich tiefer zwischen die zwei Wände zu quetschen, aber es geht nicht weiter. Die Ratte huscht davon, und ich bin in der Hocke, wie erstarrt, spüre meine schmerzenden Schenkel, kann mich aber keinen Schritt bewegen. Mir ist heiß, ich habe Schmerzen und bin tot. Tot-tot-tot-tot. Die Schritte kommen näher und näher.


  Ich warte eine Minute, dann noch eine, bis ich sicher bin, dass die Schritte sich entfernt haben.


  Schließlich flüstert Harry: »Ich glaube, er ist weg.« Die ersten Worte, die er sagt, seit wir hierhergekommen sind.


  »Ja«, flüstere ich zurück. »Das war knapp. Wir sollten gehen.« Ich habe die Informationen, die ich brauche, auch wenn es unglaublich klingt. Sally’s. Ein Fuchs namens Todd. Cornelius hat mich geschickt.


  Da Harry hinter mir ist, schiebt er sich als Erstes aus der Gasse heraus; ich folge. Aber als ich nah genug bin, um die Lichter von Seaboard Marine zu sehen, höre ich ein vertrautes Röhren. Ein Motorrad! Ich spüre einen Luftzug, dann höre ich einen Knall und sehe einen weißen Lichtblitz. Ein Schuss! Harry liegt hinter mir am Boden.


  »Harry!« Unwillkürlich brülle ich seinen Namen. Ich falle neben ihm auf die Knie.


  »Erwischt!«, sagt eine Stimme.


  Dann eine zweite Stimme. Eine Frau. »Nein. Jemand ist bei ihm.«


  Oh nein. Ich weiß, was ich zu tun habe. Ich mache den Reißverschluss an meinem Rucksack auf und ziehe den Umhang heraus. »Bleib bei mir, Harry«, flüstere ich.


  »Nein«, flüstert der Schwan. »Es ist Zeit für meinen Schwanengesang. Rette dich selbst. Lauf!«


  Die Reifen des Motorrads drehen sich kreischend im Kreis. Ich fummle mit dem Umhang herum und wickle ihn schließlich um uns beide. »Halt durch, Junge! Sing noch nicht!« Ich klammere mich an den Schwan und fühle dabei seine glatten, weißen Federn und das warme, klebrige Blut. Ich höre das Motorrad erneut aufheulen, wieder rast es mit einem Luftzug auf mich zu.


  Ich wünschte, ich wäre wieder im Hotel, denke ich.


  Und dann – ein Blitz.
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  Zuerst bemerke ich Geräusche. Hupen. Menschen schreien. Wellen brechen sich am Strand. Das Knistern von Neonlicht. Ich bin in South Beach. In einem Umhang. Und ich halte einen blutenden Schwan in den Armen, der früher mal ein Mensch war.


  Ich hebe den Kopf, um zu sehen, ob uns irgendjemand beobachtet, aber nein. Es ist die übliche Selbstvergessenheit von South Beach, die Lichter und der Alkohol machen die Menschen zu Zombies. Ich ziehe den Umhang aus und verstecke ihn in meinem Rucksack, dann schaue ich auf Harry hinunter.


  Er blinzelt mich an. »Wie … wie kommen wir hierher?«


  »Psst.« Ich werfe einen Blick auf den Fleck, der sich auf seiner schneeweißen Brust ausbreitet. »Wir sind eben hier. Ich werde Hilfe holen.«


  »Aber …« Er bewegt seinen Schnabel, doch es kommt kein Ton heraus.


  »Merk dir, was du gerade gedacht hast«, sage ich. »Stirb mir jetzt nicht weg.«


  Ich renne los, in die leere Lobby. Ich kann mich mit dem Gedanken nicht anfreunden, dass dieser Typ als Schwan sterben könnte. Noch mehr Sorgen mache ich mir darüber, dass er sich nach seinem Tod in einen Menschen zurückverwandeln könnte.


  Der Nachtportier ist weg. Ich schaue nach links, dann nach rechts, aber ich sehe niemanden.


  »Hilfe!«, brülle ich. »Da draußen! Jemand hat einen Schwan erschossen!«


  Ich renne auf meinen Laden zu, um 911 anzurufen und ihnen zu sagen … ja, was eigentlich? Ich erwarte eigentlich nicht, jemanden zu sehen, aber dann treffe ich auf Meg. Sie erfasst mit einem Blick mein aufgelöstes Gesicht und mein blutverschmiertes T-Shirt. »Was ist los?«


  »Draußen auf der Collins. Jemand hat auf einen Schwan geschossen!« Ich kann ihr nicht erklären, dass es kein Schwan ist, sondern ein Mensch. »Ruf neun-eins-eins an.«


  Ich mache mich auf den Weg zurück in die Lobby und vertraue darauf, dass sie anruft. Aber Meg legt ihre Hand auf meinen Arm und hält mich auf. »Du rufst an. Ich werde zu dem Verletzten… verletzten Tier gehen … Ich bin nicht so durcheinander wie du.« Sie schiebt mich beiseite und schießt an mir vorbei.


  Ich bleibe allein zurück, allein mit dem unglaublichen Wissen, dass jemand auf mich geschossen hat. Jemand, der wusste, dass ich am Hafen war und warum ich da war. Jemand, der verhindern möchte, dass ich Prinz Philippe finde, und zwar so sehr, dass er dafür töten würde.


  Als ich in die Lobby zurückkomme, sind die Schwäne wach und blicken aus dem Fenster. Als sie mich sehen, wuseln sie um mich herum und reden alle auf einmal. Ich drängle mich durch sie hindurch und zur Tür hinaus. Meg hält Harry in den Armen, und einen Augenblick lang bin ich mir sicher, dass er tot ist. Doch dann hebt er den Kopf und starrt mich an. Meg drückt ein Geschirrtuch auf die Wunde, aber auf der Straße ist noch immer eine rote Pfütze. Ich höre eine Sirene. Heulend verstummt sie. Dann rennende Schritte.


  »Wo ist das Opfer?« Es ist ein Sanitäter.


  Ich deute auf Harry. Der Typ schaut Meg an. »Sind Sie verletzt, Miss?«


  »Nicht sie«, sage ich. »Der Vogel.«


  »Ein Schwan? Ich mache keine Wiederbelebung bei Vögeln. Ich bin ausgebildeter Rettungssanitäter. Vielleicht ruft ihr besser die Typen aus dieser Tierrettungs-Fernsehshow an.«


  »Aber er stirbt!«


  »Eigentlich geht es ihm ganz gut.« Meg entfernt das Geschirrtuch von der Brust des Schwanes, und ich sehe, dass der Blutfleck auf seinen weißen Federn kleiner zu sein scheint, kaum mehr als ein Kratzer. »Nur eine Fleischwunde.«


  »Aber … der Fleck war vorhin größer.« Ich glotze erst ihn an, dann Meg.


  »Ich habe eine Druckkompresse gemacht.« Zu dem Sanitäter sagt Meg: »Schauen Sie mal, das blutet immer noch. Könnten Sie mir vielleicht etwas Mull oder so geben, damit ich ihn in ein Taxi setzen und in die Tierklinik bringen kann? Der Hotelmanager mag diese Schwäne wirklich sehr, und die Leute werden ausflippen, wenn sie Blut sehen.«


  »Aber …« Ich zeige auf die Pfütze auf dem Boden. »Er war am Verbluten.«


  »Er hatte wahrscheinlich nur einen Schock«, sagt der Sanitäter.


  Nicht zum ersten Mal kommt mir der Gedanke, dass Meg wie eine von diesen Schuhmarken ist, die wir nie zur Reparatur bekommen, Bass Weejuns oder Birkenstocksandalen, die Art von Schuhen, die bequem sind und niemals kaputtgehen.


  Schließlich gibt der Sanitäter Meg ein paar Mullverbände, und genau da kreuzt die Polizei auf.


  »Hier hat es eine Schießerei gegeben?« Die Polizistin schaut sich um.


  »Ja«, sage ich zu ihr. »Da war ein Typ auf einem Motorrad. Er hat auf einen Schwan geschossen.«


  »Es geht hier um einen Schwan?«


  »Ja, einen Schwan.«


  »Einen Schwan?«


  »Das ist illegal, oder? Oder darf man seit Neuestem auf der Collins Avenue jagen und ich weiß es nur noch nicht?«


  Die Polizistin schaut ihren Partner an, der gerade aufgetaucht ist. Der Partner schüttelt den Kopf. »Fast alle vom Einsatzteam sind am Hafen. Jemand hat Schüsse gehört.«


  »Haben sie den Kerl gesehen, der geschossen hat?«


  »Ein paar Hafenarbeiter haben einen blonden Typen mit schwarzen Klamotten gesehen.«


  »Das ist der Kerl, der auf den Schwan geschossen hat! Er hätte mich erschossen, wenn der Schwan nicht vor mir gestanden hätte.«


  Ich schaue Harry an. Es stimmt. Es könnte sein. Jemand hat auf mich gezielt. Der Sanitäter hat Harrys Wunde verbunden, und offensichtlich hat sich Meg so lange bei ihm eingeschleimt, bis er den Schwan auf seiner Trage zu einem Taxi getragen hat. Ich weiß noch nicht mal, warum Meg schon so früh hier ist, aber ich bin froh darüber.


  »Ich kann Ihnen eine Beschreibung geben«, sage ich. »Es könnte da einen Zusammenhang geben.«


  Ich weiß, dass es einen Zusammenhang gibt, und der Kerl ist vielleicht noch immer hinter mir her.


  Als die Cops wieder weg sind, gehe ich zum Laden zurück. Der Umhang ist dort, er ist ganz blutverschmiert. Er hat mir das Leben gerettet. Ich wasche das Blut ab, dann ziehe ich den Umhang an und wünsche mich nach Hause.


  Dort packe ich ein paar Klamotten zum Wechseln, ein kleines Zelt und einen Schlafsack in einen Rucksack. Dann suche ich Mom und finde sie im Schuhreparaturgeschäft. Wir müssen uns vorhin knapp verpasst haben. »Ich muss sofort aufbrechen«, sage ich zu ihr.


  Ich erzähle ihr nichts von der Schießerei. Ich muss runter auf die Keys, den Fuchs finden, bevor es jemand anderes tut. »Sag Meg, es tut mir leid, dass ich ihr nicht Auf Wiedersehen sagen konnte.«


  »Warte!« Mom packt mich am Handgelenk. »Der Nachtportier sagt, dass in der Lobby jemand auf einen Schwan geschossen hat. Weißt du etwas darüber?«


  Ich lüge. »Nein. Echt?« Ich weiß, dass sie die Wahrheit rauskriegen wird, aber bis es so weit ist, bin ich weg und wahrscheinlich nicht einmal mehr an einem Ort, wo ich mein Handy aufladen kann.


  »Was, wenn es gefährlich ist?«, fragt sie.


  Ich lüge wieder. »Es wird nicht gefährlich. Das war wahrscheinlich nur irgendein psychopathischer Vogelhasser.«


  Und dann gehe ich. Bei mir habe ich nur Megs Opalring, den Umhang und das wenige, was ich in meinen Rucksack gepackt habe.


  Bis vor Kurzem dachte ich, mein Leben sei langweilig. Das ist es jetzt nicht mehr.
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  Der Fuchs rief: »Schieß mich nicht, ich will dir dafür einen guten Rat geben.«


  ~~~ Der goldene Vogel ~~~


  Mom und ich waren im Urlaub meistens Campen in Key Largo, weil das gerade so weit weg ist, dass wir es uns noch leisten können. Wir fuhren dann immer nach Süden auf dem U.S. Highway 1 mit seinen unzähligen Fastfood-Restaurants, Einkaufsmeilen und Tankstellen. Nach einer Stunde erreichten wir die Straße, die auf beiden Seiten von blauem Wasser umgeben ist.


  Dieses Mal werfe ich mir jedoch den Umhang über die Schultern, bevor es mir jemand ausreden kann. »Ich wünschte, ich wäre im Underwater Hotel.«


  Und dann bin ich da.


  Oder zumindest irgendwo.


  An einem dunklen Ort.


  Eigentlich habe ich eine Lobby erwartet. Oder ein Restaurant. Vielleicht auch ein Hotelzimmer. Stattdessen ist es stockfinster, dunkler als in den Everglades bei Nacht. Dort sieht man wenigstens Sterne. Ich ziehe an meinem Umhang. Vielleicht habe ich ihn mir ja aus Versehen über den Kopf gezogen, aber das ist nicht der Fall. Dann blicke ich nach oben. Keine Sterne. Es ist gespenstisch still. Ich spüre einen Druck und ein Pochen in meinem Kopf, als wäre ich im Mission Space in Disney World. Ich strecke die Hände aus und stolpere vorwärts. Eine Wand, so glatt wie Glas. Ein Fenster. Ich streiche mit der Hand darüber und fühle die kühle Glätte. Ich erreiche eine Wand. Ein paar Zentimeter weiter ertaste ich einen Lichtschalter.


  Ich lege ihn um.


  Spitze Zähne blitzen in der plötzlichen Helligkeit auf. Ein Hai. Ein Hai! Ich mache einen Satz nach hinten und stürze zu Boden, aber dann merke ich, dass ich gar nicht nass bin. Der Hai schon. Ich drehe mich um und kombiniere, dass es eine Art Aquarium sein muss. Das beweist der Hai, weil er einfach weiterschwimmt, ohne zu bemerken, was er nicht riechen kann. Bin ich in einem Aquarium? Ich schaue durch das Fenster. Über mir kein Licht, kein Ende.


  Ich sehe mich im Zimmer um. Es ist eingerichtet wie ein normales Wohnzimmer. An einem anderen Fenster schwimmt der gleiche Hai vorbei.


  Underwater Hotel. Könnte es tatsächlich unter Wasser sein?


  Der Druck in meinen Ohren sagt mir, dass es so sein muss. Ich stolpere zum Sofa und versuche, einen klaren Gedanken zu fassen. So etwas wie diese Stille habe ich noch nie zuvor gehört. Sie dröhnt in meinen Ohren.


  Dann plötzlich ein Geräusch aus einem anderen Zimmer. »Haha! Wir haben es geschafft. Wie cool ist das denn?«


  Jemand ist hier!


  Eine Frau kichert. Ich höre, wie sich nasse Schritte nähern, das unverkennbare Geräusch von Flossen auf dem Boden. »Jemand hat das Licht in diesem Zimmer angelassen.«


  Ich raffe den Umhang um mich. »Ich wünschte, ich wäre über der Erde.«


  »Was war das?«, höre ich eine Stimme sagen.


  Ein Geländewagen rast auf mich zu. Schlitternd kommt er zum Stehen. Der Fahrer drückt auf die Hupe und brüllt etwas Unverständliches. Ich springe ihm aus dem Weg, nur um in der Fahrspur eines Smarts zu landen. Na, wenigstens werden die Autos kleiner.


  »Wahnsinniger!« Der Fahrer hupt, während er mir ausweicht.


  »Ich wünschte, ich wäre im Sally’s«, sage ich rennend.


  Und schon sitze ich auf einem Barhocker in einem verqualmten Raum, der selbst morgens um acht dunkel ist. Aus der Jukebox plärrt Elvis, halb übertönt von betrunkenem Gelächter und dem Gackern eines schmuddlig aussehenden gelben Vogels. Zwei Betrunkene unterbrechen ihr Gespräch, als sie mich sehen.


  »Hey, wo bist du denn jetzt so plötzlich hergekommen?«, sagt ein Kerl mit einem Bart bis zum Hals.


  »Er ist ein bisschen jung für den Laden hier«, sagt sein Freund, dessen rechte Hand fehlt. So wie der Typ aussieht, hat er sie bestimmt bei einer Kneipenschlägerei verloren.


  »Aber niedlich.« Der erste Kerl befingert meinen Umhang. »Was ist denn das für ein Kleidchen?«


  Ich ziehe den Stoff an mich, schließe die Augen und wünsche mich – hoffentlich zum letzten Mal – woandershin. »Ich wünschte, ich wäre draußen hinter diesem Gebäude, nicht auf der Straße, nicht unter Wasser, aber versteckt, sodass mich niemand sehen kann.«


  Einen Augenblick später stecke ich in einem Müllcontainer. Der Umhang hat einen kranken Humor, aber wenigstens sieht mich niemand. Ich bin mit Pommes frites bedeckt, und als ich aufstehen will, fällt eine halbvolle Bierflascheum, und der Inhalt ergießt sich über mich. Ich spähe hinaus und muss im Sonnenlicht blinzeln. Niemand da.


  Niemand außer einem roten Fuchs, der etwas frisst, was aussieht wie ein Teller Fish and Chips. Von meiner Bewegung gestört, blickt er nach oben, zwei weiß-grüne Augen über einer schimmernden schwarzen Nase. Er hält noch immer eine dicke Scheibe Fisch zwischen zwei schwarzen Pfoten, als er die Lefzen nach oben zieht und mich anknurrt.


  »Entschuldigen Sie bitte«, sage ich.


  Keine Reaktion.


  »Mr Fox, ich muss mit Ihnen reden.«


  Der Fuchs schiebt den Fisch in sein weiß umrandetes Maul und rennt los.


  »Hey, warten Sie! Nein! Mr Fox!« Ich sehe seinen buschigen Schwanz zwischen ein paar Büschen verschwinden, deshalb versuche ich, schnellstmöglich aus dem Müllcontainer zu klettern. Aber die Seitenwände sind glitschig von Fett und Bier und von was auch immer Leute in Müllcontainer vor Kneipen werfen. Wie hieß der Fuchs noch mal?


  »Todd!«


  Keine Antwort. Der Fuchs hat seinen Fischteller dagelassen. Der Fisch sieht aus, als wäre er noch warm; er ist goldbraun, auf der einen Seite ist Remoulade, auf der anderen Ketchup. Jemand hat das Essen für den Fuchs hierhin gestellt. Er wird zurückkommen. Ich mache es mir in dem miefigen Müllcontainer gemütlich, denn ich stinke ohnehin schon. Während ich warte, beschließe ich darüber nachzudenken, was ich heute gelernt habe.


  Wenn man mit einem magischen Umhang reist, ist Genauigkeit das A und O. Man teilt ihm mit, wohin man möchte, und fügt hinzu:


  nicht unter Wasser;


  nicht dahin, wo viele Menschen sind;


  keine gefährlichen Orte;


  nicht mitten auf die Straße;


  keine Biker-Kneipen mit Typen, die einen umbringen oder mit einem ausgehen wollen.


  Langsam schließe ich die Augen. Es war ein harter Tag.


  Eine Stimme lässt mich mit einem Ruck hochfahren. »Entschuldige?«


  »Hä?« Ich bewege mich, mit dem Ergebnis, dass drei Bierflaschen auf mich draufkullern. Haben die Leute hier noch nie etwas von Recycling gehört?


  »Hast du nach Todd gerufen?«


  Der Fuchs. Ich starre ihn an. Noch nie war ich einem wilden Tier so nahe, einem sprechenden wilden Tier. Könnte er Tollwut haben? Nein. Kein Schaum vor dem Mund. Eigentlich ist er ganz süß mit dem weißen Flaum auf der Brust. »Bist du Todd?« Ich rücke die Ohrstöpsel zurecht, die ich noch immer in den Ohren habe.


  »Kommt darauf an, wer fragt.«


  »Ich bin Johnny. Cornelius schickt mich.« Als ich seinen verwirrten Gesichtsausdruck sehe, ergänze ich: »Die Ratte.«


  Und obwohl das eigentlich nicht sein kann, fängt der Fuchs langsam an zu grinsen, wobei er seine scharfen Zähne zeigt.


  »Dann bin ich Todd.«
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  Ich bleibe, wo ich bin, um meine Geschichte zu erzählen. Das ist sicherer, vor allem, wenn man berücksichtigt, dass ich hier sitze und mich mit einem Geschöpf des Waldes unterhalte. Daran werde ich mich wohl nie gewöhnen.


  Ich zeige dem Fuchs das Foto von dem Frosch und erzähle ihm, dass er zuletzt gesehen wurde, als er auf dem Weg zum Underwater Hotel war. »Hast du ihn gesehen?«


  Der Fuchs nickt.


  »Echt?«


  »Und ich weiß auch, wo er hingegangen ist.«


  Ich warte, weil ich annehme, dass er weiterredet. Aber er starrt mich nur an, seine kleinen intelligenten Augen erforschen mein Gesicht. Als sich das Schweigen eine Minute hingezogen hat, frage ich: »Und? Wirst du es mir verraten?«


  Der Fuchs fährt zusammen, als hätte er soeben einen Donnerschlag gehört. Schließlich sagt er: »Ich habe nur versucht, mich zu entscheiden.«


  »Was zu entscheiden?«


  »Ob ich es dir sage.«


  »Warum solltest du es mir nicht sagen?«


  »Das Leben eines Ehemaligen ist schwer. Wir wurden als Menschen geboren, und als Tier ist unser Dasein gefährlich. Jederzeit können wir von Wilderern erschossen, von Autos überfahren, von Hunden angegriffen oder nur so zum Spaß gejagt werden. Wir müssen entscheiden, wem wir trauen wollen.«


  »Mir traut jeder.«


  »Wer ist jeder?«


  Ich denke nach. Meg traut mir, aber das ist kein gutes Beispiel, weil ich sie angelogen habe. Mom traut mir, aber sie ist meine Mutter.


  Schließlich sage ich: »Na ja, die Prinzessin zum Beispiel.«


  »Prinzessin?« Der Fuchs runzelt die Stirn, soweit ein Fuchs eben die Stirn runzeln kann. »Das hier ist Amerika, Junge. Ich bin vielleicht ein Fuchs, aber ich bin nicht blöd. Ich weiß, dass es hier keine Prinzessinnen gibt.«


  »Sie ist nicht aus Amerika. Sie ist aus Aloria, und sie ist …« Ich verstumme, weil ich mir vor Augen führe, wie unglaublich toll Victoriana ist. Sie ist die Lösung all meiner Probleme, möchte ich sagen, aber stattdessen sage ich: »Sie steckt in Schwierigkeiten. Sie braucht jemanden, der ihr hilft, und von allen Leuten, die sie hätte fragen können, hat sie mich ausgesucht. Sie dachte, ich sei ein …« – okay, das ist jetzt wirklich peinlich – »… ein guter Junge.«


  »Und warum sollte sie das denken?«


  »Weil ich echt hart arbeite, um meine Mom und mich durchzubringen. Wir haben ein Schuhreparaturgeschäft.«


  »Schuhreparatur?« Der Fuchs zuckt mit dem Schwanz.


  »Ja, ich weiß, das klingt lahm, aber das ist die Arbeit meiner Familie und das, was ich wahrscheinlich für den Rest meines Lebens tun werde. Weißt du, mein Vater hat uns verlassen, als ich noch klein war.«


  »Das ist bitter.« Die Barthaare des Fuchses wippen auf und ab. »Ich bin vielen vaterlosen Füchsen begegnet. Normalerweise kümmern sich beide Elternteile um die Kinder, aber manchmal kommt der Vater ums Leben, und dann ist es schwer für die Kinder, jagen zu lernen.«


  Ich nicke mitfühlend. »Ja, für mich war es auch schwer – andere Sachen eben. Aber die Prinzessin sagt, dass sie mich heiraten wird, wenn ich ihr dabei helfe, den Frosch zu finden.«


  Der Fuchs blickt zu mir hoch. »Willst du die Prinzessin heiraten, Johnny?«


  »Klar. Wer würde das nicht wollen? Ich brauche Geld. Geld, um zur Schule zu gehen, mein eigenes Geschäft aufzumachen und mich um Mom zu kümmern. Wenn ich dafür die Prinzessin heiraten muss, heirate ich die Prinzessin. Außerdem …«


  »Außerdem was?«


  »Außerdem ist sie schön.«


  Der Fuchs nickt. »Ja, Schönheit hilft immer. Ich hatte auch eine schöne Frau.« Er schweigt einen Augenblick. Ich lasse ihn nachdenken. Schließlich sagt er: »Also gut. Ich gebe dir eine Chance.«


  »Wirst du mir helfen?«


  »Ich sagte, ich gebe dir eine Chance. Aber bevor ich dir helfe, musst du eine Prüfung bestehen.«


  »Was für eine Prüfung?«


  »Du musst dich würdig erweisen. Das Erste, was du tun musst, ist, in das Gasthaus hinter diesem Container zu gehen und dort die Nacht zu verbringen.«


  Mir fällt die Kneipe mit den abschreckend aussehenden Typen wieder ein, die mich zu ihrer Frau machen wollten. Ich weiß nicht, ob ich dort noch willkommen bin, vor allem mit Abfall bedeckt. Aber ich habe keine Wahl. »Klar.«


  »Aber glaub nicht, dass du mich zum Narren halten kannst. Es gibt zwei Hotels hier. Eines davon ist ein hübsches Bed and Breakfast, es ist sauber und gemütlich. Das andere ist das Motel, das du gesehen hast. Du musst die ganze Nacht in dem weniger einladenden Motel bleiben, um dein Ziel zu erreichen.«


  »Verstanden.«


  »Morgen kommst du dann zurück, und ich gebe dir die Informationen, die du brauchst.«


  »Okay.« Ich warte darauf, dass er noch etwas sagt. Doch er sitzt einfach nur da. Schließlich sagt er: »Geh jetzt.«


  »Oh.« Ich raffe meinen Umhang zusammen und gehe.


  Ich laufe seitlich an dem Gebäude vorbei, bis ich die Eingangstür sehe. Es ist zehn Uhr, und die Sonne steht schon hoch am Himmel, was das Motel noch schäbiger aussehen lässt als vorhin. Motorräder und ein paar Rostlauben stehen davor, in einer von ihnen schläft jemand auf dem Beifahrersitz. Schlafen. Ich hätte auch nichts dagegen, ein wenig Schlaf zu bekommen. Vielleicht kann ich früher einchecken. Nach der langen Nacht stehen meine Augenlider beim Gedanken daran schon fast auf Halbmast.


  In der Ferne sehe ich das andere Gasthaus. Wie Todd gesagt hat, ist es ein Bed and Breakfast, eines dieser großen Häuser mit Blechdach, die für Key West typisch sind und in denen meine Mutter immer gern übernachtet hätte. Emily’s Butterfly House heißt es, und tatsächlich flattern Schmetterlinge um rote und violette Blumen.


  Aber der Fuchs hat gesagt, ich muss in dem heruntergekommenen Hotel übernachten, und ich werde gehorchen. Gerade will ich mich umdrehen, als ich bemerke, wie sich noch etwas anderes zwischen den Blumen bewegt.


  Es ist ein Frosch.


  Nur ein Frosch. Irgendein dahergelaufener Frosch, nicht mein Frosch.


  Aber warum nicht mein Frosch? Ich mache einen Schritt auf ihn zu, und dann noch einen. Der Frosch bewegt sich nicht. Ich hefte meinen Blick auf ihn, weil ich Angst habe, er könnte verschwinden, wenn ich aufhöre, ihn anzuschauen.


  »Philippe!«, rufe ich.


  Er reagiert nicht. Ich mache noch einen Schritt, beuge mich vor, und da sehe ich es: einen roten Streifen auf dem Kopf des Frosches.


  Geschafft. Ich habe gewonnen. Ich brauche den Fuchs nicht oder das Motel oder sonst was. Man wird nicht auf mich schießen. Ich brauche nur den Frosch zu fangen, und das kann ja jedes Kind. Ein einziges Mal in meinem Leben ist etwas einfach!


  Ein Tier fängt man am besten mit einem Handtuch oder einer Decke. Ohne den Blick von dem Frosch abzuwenden, greife ich in meinen Rucksack und ziehe den Umhang heraus.


  Der Frosch rührt sich nicht.


  Ich mache einen Schritt auf ihn zu, und dann noch einen, wobei ich ihn nicht aus den Augen lasse. Ich erkenne die Warze, den roten Fleck. Das ist mein Frosch. Ich will auf ihn zurennen, aber ich beherrsche mich. Der Frosch bewegt sich immer noch nicht. Er traut mir. Ich kann ihn gar nicht verscheuchen.


  Endlich bin ich fast nah genug, um den Umhang über ihn zu werfen.


  Noch ein letzter Schritt.


  Der Frosch hüpft auf die Treppe des Bed and Breakfast.


  Nein. Nein! Nicht davonhüpfen. Aber ich bleibe ruhig. Er sitzt auf der ersten Stufe. Es gibt drei. Ich versuche, nicht an den Kriechkeller unter dem Haus zu denken. Wenn er zwischen den Stufen hindurchschlüpft, werde ich da unten nach ihm stöbern müssen.


  Ich bewege mich vorwärts. Ruhig. Ruhig.


  Der Frosch hopst auf die zweite Stufe.


  Nein!


  Ruhig. Ruhig.


  Ich mache wieder einen großen Schritt. Es erinnert mich daran, wie ich mit Meg immer »Kaiser, wie viel Schritte darf ich gehen?« am Strand gespielt habe. Dabei kommt es auch darauf an, sich anzuschleichen und zu hoffen, nicht bemerkt zu werden. Ich strecke den Arm mit dem Umhang etwas aus, zum Wurf bereit.


  Der Frosch hüpft auf die Veranda.


  Die Tür des Gasthauses geht auf, und der Frosch hüpft hinein.


  »Nein!« Ich kann den Schrei nicht unterdrücken. Die alte Dame, die die Tür geöffnet hat, starrt mich perplex an. Ich versuche zu lächeln, und sie lässt die Tür hinter sich zufallen.


  Okay. Der Frosch ist jetzt im Haus. Er sitzt in der Falle. Ich kann ihn kriegen.


  Ruhig.


  Vielleicht werden sie ihn sogar davonjagen.


  Ich stelle mir vor, wie der Prinz mit dem Besen gescheucht wird. Ich beeile mich besser.


  Ich stopfe den Umhang in meinen Rucksack, dann gehe ich die Stufen hinauf.


  Innen ist alles mit blauen Blümchen und weißen Korbmöbeln dekoriert, aber weit und breit kein Frosch, nur eine Gruppe von Touristen, die Teller auf dem Schoß balancieren und Muffins essen. Sie starren mich an, und ich stelle mir vor, wie ich aussehen muss – siebzehn Jahre alt, Rucksack auf dem Rücken, schmutzig, nach Müll stinkend. Ich sehe aus wie ein Obdachloser.


  Schon gut. Ich bleibe ja nicht. Ich werde einfach nur meinen Frosch nehmen und gehen.


  »Kann ich behilflich sein?«


  Eine Frau mittleren Alters mit sonnengebräunter, ledriger Haut, Birkenstocksandalen an den Füßen und einer Tasse Kaffee in der Hand nähert sich mir. Sie versucht, freundlich auszusehen, als wäre alles in Ordnung.


  »Nein«, antworte ich. »Ich meine, es tut mir leid. Ich meine, ich versuche gerade, einen Frosch zu fangen.«


  »Frosch?« Sie rümpft die Nase.


  »Der, der hier hineingehüpft ist, als die Dame hinausgegangen ist.« Ich schaue mich um. Ich sehe ihn nicht, und die Gäste machen auch keine angewiderten Gesichter, weil ihnen das Frühstück von einem Frosch vermiest worden ist. Nein. Sie wirken ganz entspannt. Ich bücke mich und schaue unter den Tischen (alle mit Tischdecken) und Stühlen (alle besetzt) nach.


  »Junger Mann, da war kein …«


  »Doch.« Ich ziehe den Umhang aus meinem Rucksack. Etwas – Abfall, Essen oder was auch immer, fällt herunter, und ich bekomme eine Nase voll von dem Geruch ab. Es riecht nach Bier und Schweiß. Die Frühstücksgäste rümpfen die Nase, versuchen aber immer noch, so zu tun, als würden sie mich gar nicht sehen. Hier auf den Keys ist man sehr tolerant.


  Die Dame mit der Kaffeetasse schlägt dennoch nach meinem Umhang. »Bitte packen Sie das weg.«


  »Tut mir leid. Es wird nur eine Minute dauern.« Ich kann mich jetzt nicht rauswerfen lassen, nicht ohne meinen Frosch. Ich gehe hinunter auf alle viere und fange an, zwischen all den Clarks und Easy Spirits herumzukrabbeln, Marken, die man im Coral Reef niemals antreffen würde. Da steht ein großes Korbsofa, auf dem drei Leute sitzen. Ich wette, darunter ist er. Meine Knie schmerzen, aber ich krieche darauf zu.


  »Junger Mann! Junger Mann, bitte!«


  Die Gäste winden sich und schauen die Kaffee-Dame an. Sie bewegen ihre Beine zur Seite.


  »Entschuldigen Sie bitte«, sage ich, »aber möchten Sie wirklich, dass hier ein Frosch sein Unwesen treibt?«


  »Frosch?« Ein Schrei von einer der Damen auf dem Sofa.


  »Da ist kein Frosch«, sagt die Kaffee-Dame. Ich krieche durch einen Wald aus Beinen und schaue nach rechts und links. Schuhmäßig alles Mögliche, von Topsider bis Mephisto.


  Ich erreiche das Sofa. »Verzeihen Sie bitte. Dürfte ich bitte unter dieses Kissen schauen?«


  Eine Dame in Sandalen, die mich an Jimmy Buffetts Song Margaritaville erinnern, springt auf.


  Unter dem Sofa und unter den Tischen ist kein Frosch. Auch unter dem Buffet und dem Fernseher ist kein Frosch. Nirgends ist ein Frosch.


  »Vielleicht ist er wieder zurück nach draußen gehüpft«, sagt die Kaffee-Dame. »Warum suchen Sie nicht da?«


  Mir wird klar, dass ich das sollte. Mit einem letzten Rundblick mache ich mich auf den Weg zur Tür.


  Doch als ich hinausgehen will, lässt sich die Tür nicht öffnen. Ich ziehe daran, dann stärker. Ich rüttle am Türknauf. Nichts.


  »Sie klemmt«, teile ich der Kaffee-Dame mit.


  »Oh Mann.« Sie stellt ihre Kaffeetasse ab und lacht mit zusammengebissenen Zähnen. »Natürlich klemmt sie nicht.« Sie öffnet sie ohne Schwierigkeiten und komplimentiert mich hinaus.


  »Danke.« Ich dränge mich an ihr vorbei und betrete die Veranda.


  Da krampft sich mein Magen auf einmal vor einem stechendem Schmerz zusammen. Ich krümme mich, stolpere zurück und halte mir den Bauch.


  »Geht es Ihnen gut?« Ich sehe die Birkenstocks der Kaffee-Dame, ihre verkrampften Zehen.


  »Großartig.« Der Schmerz ist abgeflaut. Ich richte mich auf und versuche wieder, nach draußen zu gehen.


  Wieder durchzuckt mich der Schmerz. Doch jetzt ist er auch noch in meinem Kopf. Ich taumele nach hinten. »Ich gehe. Es geht mir gut.« Ich mache noch einen Schritt vorwärts. Mein Blickfeld wird kleiner, als würde ich durch ein Spielzeugteleskop schauen. Mein Magen und mein Darm verknoten sich ineinander. Mein Kopf hat plötzlich einen Herzschlag. Ich muss gehen. Muss. Doch ich kann meine Füße kaum noch spüren. Trotzdem, ich gehe wieder einen Schritt.


  Und in dem Moment geben meine Beine unter mir nach.
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  Ich bin von Schuhen umgeben. Hässlichen Schuhen. Jemand legt mir etwas Feuchtes auf den Kopf.


  »Geht es Ihnen gut?«, fragt die Kaffee-Dame. »Ich rufe die Sanitäter.«


  »Nein, tun sie das nicht«, bitte ich, denn in diesem Moment begreife ich es. Es ist Magie. Etwas oder jemand hindert mich daran, das Gasthaus zu verlassen, vielleicht, damit ich die Anweisungen des Fuchses nicht befolgen kann und die Nacht nicht in der Spelunke verbringe. Hat derjenige mich vielleicht sogar hierher gelockt? Ist der Frosch nur Einbildung gewesen?


  Ich weiß, dass die Schmerzen zurückkommen werden, wenn ich durch diese Tür trete.


  »Ich brauche die Sanitäter nicht.« Das feuchte Ding auf meinem Kopf ist ein Waschlappen. Er tropft über mein Gesicht. »Aber ich glaube, ich brauche eine Übernachtungsmöglichkeit.«


  »Oh nein.« Die Zehen krampfen sich wieder zusammen. »Das ist ein Hotel und kein Obdachlosenasyl.«


  Schon verstanden. Ich habe die Grenzen von Key Largos Lässigkeit erreicht. »Ich habe Geld.« Ich taste nach meinem Rucksack. Jemand hat ihn in eine Ecke gestellt, und ich zeige darauf. Schließlich reicht ihn mir eine Dame in orange-weißen Allzweckschuhen von Mephisto.


  »Danke«, sage ich. »Hübsche Schuhe.«


  Sie schaut nach unten. »Danke. Sie sind sehr bequem.«


  »Nun, Sie wissen bestimmt, was George Bernard Shaw einmal sagte?« Als sie den Kopf schüttelt, zitiere ich: »Wenn eine Frau gegen hohe Absätze rebelliert, dann sollte sie das unbedingt mit einem sehr eleganten Hut tun.« Ich deute auf ihre Schirmmütze, die mit Puscheln bedeckt ist. »So wie Sie.«


  Die Frau lacht. »Ich wusste gar nicht, dass junge Leute Shaw kennen.«


  Ich krame in meinem Rucksack, bis ich Geld finde. Obwohl es mich fast umbringt, strecke ich der Kaffee-Dame dreihundert Dollar hin. »Reicht das, damit ich die Nacht bleiben kann?«


  Es scheint mehr als genug zu sein, denn sie entgegnet: »Haben Sie saubere Kleider?«


  »Ja.« Ich stinke wohl wirklich.


  »Gut. Wenn Sie wieder laufen können, dann gehen Sie ins Badezimmer, und ziehen Sie sich um. Ihr Zimmer wird bald fertig sein. Sie können einen Muffin essen, während Sie warten … nachdem Sie sich umgezogen haben.«


  »Natürlich.« Ich schaue von Birkenstock zu Mephisto. »Eigentlich bin ich jetzt so weit und kann mich umziehen.« Ich muss einen weiteren Versuch machen, von hier zu verschwinden, denn mir ist gerade etwas eingefallen.


  »Wunderbar.« Sie dirigiert mich zum Bad.


  Als ich drin bin, wickle ich mir den Umhang um die Schultern. »Ich wünschte, ich wäre draußen. Direkt vor der Tür. Keine Tricks.«


  Nichts.


  »Ich wünschte, ich wäre in dem anderen Gasthaus, dort, wo ich eigentlich sein sollte.«


  Nichts.


  »Alles in Ordnung da drin?« Jemand klopft an die Tür.


  »Bestens.«


  Ist die Kaffee-Dame eine Hexe? Hat sie mich hier in die Falle gelockt? Der Gedanke an ihr missbilligendes Gesicht sagt mir, dass sie keine ist. Sie wollte nicht, dass ich hierbleibe. Aber jemand anderes will das. Jemand hat mich mit einem Fluch belegt. Und den Umhang auch, deshalb funktioniert er nicht.


  Ich ziehe mich um, wasche mich so gut es geht und schüttle Essensreste und Abfall vom Umhang. Dann gehe ich nach draußen und verschlinge drei Muffins.


  Eine Stunde später bin ich in einem Zimmer im dritten Stock und gucke auf den Fuchs und das Motel hinunter, in dem ich eigentlich sein sollte. Der Fuchs schaut mir in die Augen, dann wendet er den Blick ab. Der Frosch ist nirgends zu sehen, und aus der Lobby habe ich keine Schreie gehört, die darauf hinweisen, dass er dort ist. Jede Stunde gehe ich nach unten und versuche, das Haus zu verlassen. Jedes Mal werde ich von wahnsinnigen Schmerzen überwältigt. Ich versuche sogar, aus dem Fenster zu klettern, aber ich schaffe es nicht.


  Schließlich wasche ich meine schmutzigen Klamotten im Waschbecken des Badezimmers und lege mich dann auf das Himmelbett schlafen. Ich hoffe, dass ich das Haus morgen verlassen kann.


  Ich schlafe den ganzen Tag, ohne mich mit irgendwelchen Mahlzeiten aufzuhalten. Es ist ein Bed and Breakfast, deshalb erwarte ich kein Mittagessen. Ich bin sowieso nicht hungrig, nur müde, so müde, dass ich fast nichts träume.


  Als ich aufwache, ist es dunkel, und die Digitaluhr zeigt acht Uhr an. Ich wanke nach unten und probiere es an der Tür. Keine Chance. Ich gehe zurück ins Bett, wache aber stündlich wieder auf. Ich sitze in der Falle. Gott, ich sitze in der Falle. Werde ich jemals hier herauskommen? Bis Mitternacht versuche ich es nicht mehr an der Tür. Jetzt ist der nächste Tag angebrochen. Vielleicht kann ich immer noch ins Motel gehen. Aber nein. Ich komme nicht raus.


  Ich habe zu viel Angst, zurück ins Bett zu gehen. Was, wenn ich für immer in diesem Paralleluniversumfestsitze und meine Familie nie wiedersehe? Früher oder später werde ich die Rechnung nicht mehr bezahlen können, und sie werden die Polizei holen, um mich zu vertreiben.


  Bei Sonnenaufgang dusche ich, ziehe mich an und gehe nach unten.


  »Sie sehen erholt aus.« Die Kaffee-Dame stellt Tabletts mit Plunderstückchen auf den Tisch. »Bereit für ein Frühstück? Wir haben frische Clotted Cream.«


  Mir tut der Magen weh, kalter, roher Hunger steigt wie ein übler Geruch aus meinen Eingeweiden auf.


  Ich nicke. »Auf jeden Fall. Aber zuerst muss ich das … ähm … Wetter testen.«


  Sie lächelt. »Ein ziemlich heißer Tag, was sonst?«


  »Darauf wette ich.« Ich gehe zur Tür. Wie ich vermutet hatte, lässt sie sich jetzt leicht öffnen, und als ich nach draußen gehe, spüre ich nur Hungerkrämpfe, nicht den stechenden Schmerz, den ich gestern gefühlt habe. Ich mache einen zweiten, dann einen dritten Schritt, dann ereilt mich ein vertrautes Gefühl, dasselbe, das ich auch bei der Arbeit hatte. Jemand beobachtet mich. Ich schaue über die Straße. Es ist der Fuchs. Er glotzt mich an. Unsere Blicke treffen sich. Dann huscht er ins Gebüsch.


  Ich steige wieder die Stufen hinauf. Die Kaffee-Dame ist immer noch da, und ich sage: »Eigentlich habe ich etwas Zeit verloren, weil ich krank war und alles. Könnte ich mir vielleicht einen Muffin mitnehmen?«


  »Selbstverständlich.« Die Kaffee-Dame sieht erleichtert aus, weil sie mich loswird. Das liegt wahrscheinlich an dem Umhang in meinem Rucksack. Meine Kleider habe ich zwar gewaschen, aber den Umhang habe ich nur stellenweise saubergemacht, um seine Magie nicht zu beeinflussen – vorausgesetzt, es ist überhaupt noch was davon übrig. Deswegen stinkt er. »Ich hole Ihnen eine Tüte.«


  Ich gehe zum Büffettisch, schnappe mir drei Muffins und stopfe zwei davon in meinen Rucksack für den Fuchs. Um ihn zu bestechen. Als die Kaffee-Dame mit einer Tüte zurückkommt, grapsche ich mir so viel Essen, wie geht, ohne unverschämt zu sein, bedanke mich und gehe.


  Ich mache mich auf die Suche nach dem Fuchs.
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  Nimm nicht den goldenen Käfig, sonst wird ein großes Unglück geschehen.


  ~~~ Der Feuervogel und der graue Wolf ~~~


  Ich muss gar nicht nach ihm suchen. Sobald ich die Straße überquere, kommt der Fuchs hinter dem Müllcontainer hervor. Er hat schon auf mich gewartet.


  »Hey«, begrüße ich ihn.


  »Ich hab dir nichts zu sagen«, sagt er.


  »Hör mal, ich hab’s versaut.«


  »Findest du?« Der Fuchs dreht sich um und geht.


  »Aber ich habe den Frosch gesehen.«


  Er wendet sich wieder zu mir um und grinst hämisch mit seinen kleinen schwarzen Fuchslippen.


  »Den Frosch? Oh, yeah, ich bin sicher, das war der Frosch. Idiot! Es war eine Illusion. Ich kann nicht mit jemandem arbeiten, der auf solche Tricks reinfällt. Er setzt vor dem Müllcontainer zum Sprung an. »Wenn du mich jetzt entschuldigst, ich muss etwas zum Frühstück finden.«


  »Warte!« Mir fallen die Muffins wieder ein. »Möchtest du etwas, das kein Abfall ist?«


  Der Fuchs ist bereits abgesprungen, aber er dreht sich in der Luft und schafft es, auf seinen Füßen zu landen. Als er sich wieder gefangen hat, verengt er seine Augen zu Schlitzen und schaut mich an. »Wovon redest du?«


  Ich komme näher, mache die Tüte auf und halte sie ihm hin. »Muffins. Scones. Plunderstückchen. Alle selbstgebacken von der netten Dame in dem Bed and Breakfast, in dem ich die ganze Nacht gefangen war.«


  »Gefangen!« Der Fuchs lacht, streckt aber vorsichtig eine schwarze Pfote nach einem Johannisbeer-Scone aus.


  »Nicht so hastig!« Ich ziehe die Tüte weg. »Ja, ich saß in der Falle, gefangen wie ein Sträfling in einem Gefängnis voller alter Leute. Und wenn du Scones willst oder ein Croissant mit etwas, das Clotted Cream heißt, dann musst du mir zuhören, sonst …« Ich mache die Tüte zu und tue so, als würde ich sie in meinen Rucksack stopfen.


  »Sonst was?« Der Fuchs beäugt die geschlossene Tüte.


  »Sonst kannst du Essensreste aus der Kneipe fressen, die wahrscheinlich mit Kotze bedeckt sind.« Ich öffne die Tüte und wedle dem Fuchs mit der Hand den Duft zu. Auch wenn er ein ehemaliger Mensch ist, hat er offensichtlich den feinen Geruchssinn seiner Spezies, denn er schnüffelt genüsslich.


  »Bitte«, flehe ich. »Ich muss diesen Frosch finden. Nicht für mich. Für meine Mutter.«


  »Für deine Mutter?«


  »Sie macht sich so große Sorgen.« Ich halte die Tüte weiter auf. »Hattest du denn keine Mutter?«


  »Oh, schon gut!« Der Fuchs schluchzt schon fast. »Aber nur weil es schon Jahre her ist, seit ich zum letzten Mal etwas Süßes gegessen habe. Die alte Dame im Bed and Breakfast wirft nie etwas weg.«


  »Wolltest du deshalb nicht, dass ich dort übernachte, weil du sie hasst?«


  »Nein, der Grund, weshalb ich nicht wollte, dass du dort übernachtest, ist …« Er verstummt und blickt sich um, dann springt er auf den Rand des Müllcontainers und schaut auch dort nach.


  »Was?«


  »Pst. Ich muss sicherstellen, dass mich niemand hört.« Der Fuchs springt vom Container, dann rennt er zur Ecke des Gebäudes und späht um sie herum.


  »Niemand kann dich verstehen, selbst wenn dich jemand hören sollte.«


  »Falsch: Kein Mensch kann mich verstehen. Aber da könnten Tiere sein. Denk mal genau nach. Als du auf dem Weg hier rüber warst, hast du da etwas gesehen? Einen Hund vielleicht oder eine Katze? Der Kneipenbesitzer hat ein paar echt neugierige Katzen.«


  Ich denke darüber nach, dann schüttle ich den Kopf.


  »Sieh noch mal nach. Aber gib mir zuerst einen Cranberry-Orangen-Muffin.«


  »Okay, aber nur einen.« Ich reiche ihm den Muffin und nehme die Tüte dann mit. Ich mache eine Runde, um mich selbst zu vergewissern, dass niemand uns beobachtet, und um den Fuchs zufriedenzustellen. Ich hatte es verdrängt, aber jetzt, wo ich wieder draußen bin, frage ich mich, wer mich dort gefangen gehalten, wer mich beobachtet hat. Wird er es noch einmal versuchen?


  Als ich jeden Busch und jeden Baum überprüft habe, kehre ich zum Fuchs zurück, der den Muffin verputzt hat und sich jetzt die Barthaare leckt. »Hat’s geschmeckt?«


  »Ja! Mehr! Mehr!«


  »Erst wenn du mir geholfen hast.«


  »Na ja, das sollte ich eigentlich nicht. Du hast dich nicht gerade als besonders vertrauenswürdig entpuppt.«


  »Aber …« Ich nehme zwei Scones. Das Gebäck ist noch ofenwarm, und ich puste es an.


  »Oh, okay.« Der Fuchs setzt sich auf seine Hinterläufe, wobei er die Scones nicht aus den Augen lässt. »Aber da du den ersten Test nicht bestanden hast, musst du etwas anderes für mich tun. Statt einfach nur in dem Motel zu übernachten, musst du etwas für mich stehlen.«


  »Stehlen?«


  Der Fuchs nickt. »In der Kneipe lebt ein goldener Vogel, er ist der ganze Stolz und die Freude des Barkeepers. Nachts schläft er in einem goldenen Käfig, tagsüber in einem Käfig aus Holz. Die Kneipe hat täglich drei Stunden geschlossen, von vier Uhr bis sieben Uhr morgens. Die Bar ist dann abgeschlossen, aber die Tür wird nicht bewacht. Ein Gast des Hotels kann also hineingelangen – vor allem, wenn er im Besitz eines magischen Umhangs ist.«


  »Aber ich stehle nicht.« Ich denke an die Schwäne im Hotel und wie sehr Farnesworth sie liebt. Vielleicht bedeutet dieser Vogel dem Barkeeper genauso viel. Außerdem denke ich an die Typen, die mich verprügeln könnten oder noch Schlimmeres. »Ich kann nicht.«


  »Gut.« Der Fuchs wendet sich ab.


  »Warte! Gibt es nichts anderes, was ich tun kann?«


  »Nein. Du hast bereits einmal versagt. Wenn du die Information willst, wie du den Frosch finden kannst, dann brauche ich den Vogel. Ich versuche, dir zu helfen, dir und deiner armen Mutter. Aber niemand hat jemals behauptet, dass es einfach ist, eine Prinzessin zu gewinnen.«


  Die Scones in meiner Hand sind jetzt kalt und hart. »Wirst du den Vogel töten?«


  »Und wenn ja? Ist das Leben eines Vogels so viel Wert wie das eines Prinzen? Aber nein. Ich werde ihn nicht töten. Ich will ihn mir nur anschauen.«


  Darüber denke ich nach. Es muss wirklich übel sein, wenn man in einen Fuchs verwandelt wird und Abfall fressen muss. Vielleicht ist der Vogel auch ein Ehemaliger. »Ist der Vogel ein Freund von dir?«


  »Was macht das für einen Unterschied? Willst du die Information oder nicht?«


  Ich will. Es spielt keine Rolle. Wenn es die einzige Möglichkeit ist, den Frosch zu finden, dann stehle ich den Vogel. Manchmal darf man eben nicht so wählerisch sein, wenn man kriegen will, was man braucht.


  »Okay«, sage ich.


  »Guter Junge. Nur an eins musst du denken. Der Vogel schläft in einem goldenen Käfig. Sein normaler Holzkäfig steht bis zum Morgen neben ihm. Bevor du ihn mitnimmst, musst du den Vogel vom einen Käfig in den anderen verfrachten. Wenn du das nicht tust, wirst du den Vogel nicht mitnehmen können.«


  »Holzkäfig. Verstanden. Aber warum?«


  »Das ist Teil der Prüfung.«


  Ich nicke. Ich versuche, nicht über den Teil nachzudenken, in dem ich diesen Furcht einflößenden Bartypen tatsächlich etwas stehle.


  »Und jetzt gib mir meine Scones.«


  Ich behalte ein paar Muffins für mich, reiche ihm den Rest der Tüte, und will gerade gehen, als mich seine Stimme zum Anhalten zwingt. »Johnny?«


  Ich bleibe stehen.


  »Wie heißt deine Mutter?«


  Die Frage überrascht mich, aber ich antworte: »Marie.«


  Der Fuchs nickt. »Hübscher Name.« Er wendet sich wieder seinen Scones zu.


  Ich mache mich auf den Weg zum Motel. Bis zum Abend ist es noch lange. Sehr lange. Aber ich will nicht, dass mir heute etwas dazwischenkommt. Vielleicht gibt mir der Fuchs keine weitere Chance mehr. Als ich den Weg zum Motel hinaufgehe, sehe ich einen Frosch. Den Frosch! Er blickt mich direkt an, dann hüpft er auf das Bed and Breakfast zu. Ich will gerade einen Schritt auf ihn zu machen. Er lungert da herum und glotzt mich an.


  Nein. Er ist nicht echt, und ich muss ihn ignorieren. Ich kehre ihm den Rücken zu und gehe zur Tür des Motels. Zu meiner Erleichterung lässt sie sich öffnen. Als ich einen Blick über die Schulter zurückwerfe, ist der Frosch verschwunden.
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  Ich betrete das Motel durch die Seitentür, nicht durch die, die zur Bar führt. Eine sicherere Tür hoffentlich. An der Rezeption ist niemand, deshalb warte ich. Nichts. Nach ein paar Minuten klingle ich. Ich klingle leise, um was immer für ein gestörtes Individuum an einem Ort wie diesem arbeitet, nicht zu erzürnen.


  Ich setze mich auf den Boden (weil es keinen Stuhl gibt) und warte. Eine Stunde später wird mir klar, dass niemand kommen wird. Außerdem merke ich, dass ich Hunger habe. Ich habe seit gestern nur Muffins gegessen, und die meisten davon habe ich dem Fuchs gegeben. Aus der Bar höre ich lautes Gelächter. Meine Uhr sagt, dass es zehn ist. Diese Typen fangen früh an. Ich rieche so etwas wie Essen, und ich brauche es dringend. Dann kann ich auch gleich fragen, wo der Rezeptionist steckt.


  Ich stehe auf und gehe zum Bareingang. Es ist so dunkel, dass man meinen könnte, es sei Nacht. Ich lungere im Türrahmen herum, weil ich nicht hineinwill. Aber was können sie schon tun? Mich verprügeln? Ich bin eine freundliche, höfliche Person, die nie verprügelt wird.


  Die Typen an der Bar sind dieselben wie gestern, und sie tragen dieselben Klamotten. Der goldene Vogel, der wie ein Kanarienvogel aussieht, hängt über der Bar und schläft in seinem goldenen Käfig. Ich warte (höflich) ab, bis die Männer ausgeredet haben, bevor ich mich dem Barkeeper zuwende.


  »Entschuldigen Sie. Gibt es hier vielleicht etwas zu essen? Und ich möchte auch eine Übernachtung buchen.«


  »Ich habe Reste von gestern, die ich für dich aufwärmen kann.« Der Barkeeper schielt mich an. »Hey, habe ich dich nicht schon mal an meinem Müllcontainer gesehen?«


  »Reste sind prima«, sage ich und ignoriere die Frage. Gleichzeitig ignoriere ich auch die nagende Sorge, was das in einem Laden wie diesem für Reste sein könnten.


  »Ja, du warst da draußen und hast Selbstgespräche geführt.«


  »Könnten Sie mir bitte das Essen geben?« Ich halte ihm einen Zwanziger hin. »Der Rest ist für Sie.«


  »Ooh, das Geld sitzt locker.« Der Barkeeper lacht, aber er nimmt das Geld und dreht sich um, um in den Kühlschrank zu schauen. »Wir haben nur ein paar Burger.«


  »Burger sind prima. Alles ist prima.«


  Von draußen höre ich ein Geräusch, ein Motorrad. Es klingt vertraut. Zu vertraut.


  Nein, dass ist nur Paranoia. Ich kenne mich mit Motorrädern nicht aus. Wahrscheinlich klingen sie alle gleich. Trotzdem schaue ich aus dem Fenster.


  Ein Paar breite, schwarz gekleidete Schultern kommen in Sicht. Ich drehe mich ganz schnell um und ducke mich hinter die Bar.


  »Hey, was zum …« Der Barkeeper stolpert über mich.


  »Bitte, Sie müssen mich verstecken«, flüstere ich. »Der Typ da will mich umbringen.«


  »Welcher Typ? Wovon redest du eigentlich? Raus hier.«


  Ich höre die Tür krachen, dann schwere Schritte. Ich bin ein toter Mann.


  Ich könnte den Umhang benutzen, aber dann würde mich der Barkeeper dabei sehen. Ich greife in meinen Rucksack und ziehe einen von Victorianas Hundertern heraus. Der Vorrat schrumpft schneller, als mir lieb ist. Ich falte ihn auf und halte ihn dem Barkeeper hin. Er grapscht danach. Ich ziehe ihn weg und forme »später« mit den Lippen.


  Die Schritte kommen näher, dann sagt eine Stimme: »Chaben Sie gesehen diesen Jungen?«


  Er klingt wie der Roboter aus den Terminator-Filmen. Ich winde mich und mache mir fast in die Hose.


  »Err ist ein Frremder chier«, fährt die Stimme mit dem Akzent fort. »Dünn. Grross.«


  »Nee, nie gesehen.« Das ist der Barkeeper.


  »Warte«, sagt eine andere Stimme. »Lass mal sehen.«


  »Du bist betrunken, Lefty.«


  Ich liege flach auf dem Boden. Trotzdem kann ich meine Knie schlottern hören. Ich halte den Atem an.


  »Aber er sieht aus wie dieser Typ …«


  »Du meinst den Kerl, der gestern da war? Das war mein Cousin Frank, und der ist jetzt weg.«


  »Dein Cousin? Du hast ihn behandelt wie ein Stück Dreck und ihm gerade zwanzig Dollar für uralte Burger berechnet.«


  »Ich sagte nicht, dass er mein Lieblingscousin ist. Können wir das jetzt lassen?« Er steigt über mich drüber und sagt zu dem Terminator-Heini: »Hab den nicht gesehen.«


  »Wenn du siehst ihn, lässt du mich wissen?« Der Typ klingt jetzt eher nach Dracula als nach Schwarzenegger. »Es gibt Belohnung.«


  »Belohnung? Was für eine Belohnung?«


  Pause. Schließlich sagt eine Stimme: »Fünfhundärrt Dollar.«


  Ich blicke nach oben und merke, dass mich der Barkeeper anschaut. Ich nicke. Ja. Ja, so viel hab ich.


  »Ich würde es ja sagen, wenn ich ihn gesehen hätte, aber das habe ich nicht.«


  Pause. Ich höre schwere Schritte, sie gehen auf und ab. Sonst ist es still, selbst die beiden Betrunkenen schweigen. Schließlich sagt der Typ: »Sehrr gut. Aber wenn err kommt, dann werrdet ihrr euch melden bei mirr – egal ob Tag oderr Nacht?«


  Und dann geht er. Ich bleibe, wo ich bin, weil ich nicht weiß, was ich tun soll, ich atme nicht einmal. Die beiden Typen an der Bar könnten mich jeden Moment verpfeifen. Was hindert sie daran?


  Ich höre einen lauten Rumms, dann höre ich etwas rollen, einen Barhocker.


  »Lefty ist aus den Latschen gekippt«, sagt der andere Betrunkene. »Wärst du jetzt vielleicht so freundlich, mir zu erzählen, warum du wegen dem Jungen hinter der Bar gelogen hast, obwohl dir der Kerl fünfhundert Dollar anbietet?«


  »Ehrenkodex der Barkeeper, mein Freund. Ich schütze meine Kunden. Genau wie ich deiner Frau nicht erzähle, dass du es letztes Jahr mit Leftys Schwester getrieben hast. Kapiert?«


  »Kapiert.«


  Ich höre einen Motor, den Motor, von dem ich jetzt weiß, dass es der Motor von dem Typen ist, der auf mich geschossen hat. Ich schaudere, aber ich atme wieder. Jetzt ist er weg, doch er weiß, dass ich auf den Keys bin. Ich muss auf der Hut sein.


  Ich stehe auf, und der Barkeeper schiebt mir einen alt aussehenden, in der Mikrowelle erhitzten Burger hin. »Das macht dann bitte fünfhundert Dollar.«


  Und was ist mit dem Ehrenkodex der Barkeeper? »Ich gebe Ihnen sechs. Drei jetzt, und drei, wenn ich morgen früh unversehrt auschecke. Abgemacht?«


  Der Barkeeper nickt. Er bricht einen Krumen vom Brötchen ab, bevor er mir den Burger reicht. Er hält ihn in den Käfig über der Bar. Der Vogel! »Der freundliche Herr möchte mit dir teilen, Baby.«


  »Was für eine Art Vogel ist das?«, frage ich. Jetzt, wo ich den Vogel anschauen kann, ohne dass mir die Zähne klappern, merke ich, dass es kein Kanarienvogel ist, wie ich geglaubt habe. Viel mehr ist es so ein freakig aussehendes Ding, eine Art Mini-Phoenix, eher goldfarben als gelb, mit langen Schwanzfedern und einer Feder auf dem Kopf.


  »Es ist mein Vogel. So eine Art Vogel ist das.«


  Ich nehme einen Bissen von meinem Burger und kaue ihn sehr lange, während mich der Barkeeper anblitzt. »Schmeckt gut«, sage ich, auch wenn es nicht stimmt. »Wissen Sie, wo der Rezeptionist ist? Ich möchte einchecken.«


  »Zufälligerweise bin ich der Rezeptionist.« Der Barkeeper wendet sich an den einen Gast, der noch bei Bewusstsein ist. »Hab ein Auge auf meinen Vogel.«


  Er nimmt mich mit nach vorne, wo ich Ryans Namen angebe und keinen Ausweis vorzeige. Ich zahle in bar für das Zimmer, weitere zweihundert Dollar, die es absolut nicht wert ist. Der Barkeeper gibt mir den Schlüssel für Zimmer 203. »Wenn du ausgehst, dann hinterlass den Schlüssel an der Rezeption.«


  Damit der Motorrad-Typ in mein Zimmer kann, um mich umzubringen? Aber ich antworte nur: »Ich gehe nicht aus. Und können Sie bitte etwas zu essen nach oben schicken, wenn Sie etwas Frisches zubereiten? Als ich sein Gesicht sehe, füge ich hinzu: »Oder um sechs was hochschicken. Je nachdem, was Ihnen besser passt.«


  »Wird gemacht. Es ist mir eine Freude, Geschäfte mit dir zu machen.«


  Darauf wette ich. Er hat jetzt schon fünfhundertzwanzig Dollar von mir bekommen, mit der Aussicht auf mehr, und das für den bloßen Akt, seine Klappe zu halten. Aber ich gehe die knarrende, staubige Treppe hinauf zu dem Zimmer, bei dem mein Schlüssel in das rostige Schloss passt. Ich muss ein paarmal darin rumwackeln, aber endlich lässt der Schlüssel sich drehen. Ich schließe von innen wieder ab und lege die Kette vor. Es fühlt sich immer noch nicht sicher an, deshalb schiebe ich auch das Bett vor die Tür. Dann setze ich mich darauf. Im Zimmer ist es dämmrig grau, und ich bin allein und habe nichts zu tun. Gestern habe ich fast den ganzen Tag geschlafen. Jetzt bin ich hellwach. Ich wage es nicht, den Fernseher oder das Radio einzuschalten. Ich möchte hören, wenn sich jemand nähert. Ich nehme mein Notizbuch heraus und beginne, ein neues Schuhdesign zu entwerfen, aber alles, was ich vor mir sehe, sind der Biker in seiner Lederkluft, der Barkeeper, der Fuchs und der Vogel, den ich stehlen soll.


  Gegen drei kollabieren meine Augenlider unter ihrem Gewicht. Noch drei Stunden bis zum Abendessen. Schadet wohl nichts, ein wenig zu schlafen, als Vorbereitung auf heute Nacht. Ich strecke mich auf dem Bett aus, meine Füße berühren die geschlossene Tür.


  Ich wache auf, als es klopft.


  »Ich bringe das Abendessen.« Eine Frauenstimme, Südstaatenakzent.


  »Können Sie es einfach abstellen?«, frage ich.


  »Sorry, nein. Sam sagt, du musst bezahlen.«


  Bezahlen. Als hätte ich ihm nicht genug Geld gegeben, dass es für einen weiteren Burger reicht. Doch mein Magen sagt, ich muss bezahlen. »Moment. Ich muss mich anziehen.«


  »Ich kann warrtän«, sagt sie.


  »Was?«


  »Ich sagte, ich kann warten.« Südstaatenakzent. Ich drehe schon durch und höre irgendwelche Dinge.


  Ich ziehe eine Yankees-Kappe heraus, die mal jemand in Megs Laden vergessen hat, und bedecke mein Haar. Damit und mit dem Dreitagebart auf meinen Wangen sehe ich anders aus als sonst. »Was hat er mir zu essen geschickt?«


  »Oh, ich glaube, es ist Huhn. Huhn, Pommes und Krautsalat.« Nichts, worüber man sich Sorgen machen müsste. Ich ziehe das Bett von der Tür weg, damit ich sie öffnen kann.


  Ich trete einen Schritt zurück. Das Mädchen auf der anderen Seite der Tür könnte Victorianas amerikanische Schwester sein, eine schöne, schlanke Blondine mit erstaunlich blauen Augen. »Hi«, sagt sie mit dem selben weichen Akzent wie zuvor. »Kann ich das irgendwo abstellen?«


  Ich würde ihr den Teller am liebsten aus der Hand nehmen, aber andererseits kommt mir das paranoid, feige und unfein vor. Außerdem muss ich ja das Geld holen, und ich kann ihr ja schlecht die Tür vor der Nase zuschlagen und sie draußen stehen lassen. Ich muss sie hereinlassen.


  Irgendetwas sagt mir, dass sie überhaupt nicht aussieht, als würde sie hierher gehören. Aber andererseits gehöre ich hier auch nicht hin und bin trotzdem da.


  »Klar.« Ich deute auf den Tisch. »Ich hole meinen Geldbeutel. Was bin ich dir schuldig?«


  »Zwanzig Dollar.« Als ich einen Blick auf den Teller werfe, auf dem vier vertrocknet aussehende Chickenwings, gefrorener Krautsalat und ein Häufchen Pommes liegen, das kleiner als meine Hand ist, sagt sie: »Tut mir leid. Mein Onkel Sam sagt, ich müsse eine Zimmerservicegebühr kassieren.«


  »Leuchtet mir ein.« Ich krame in meinem Geldbeutel herum, während sie den Teller zum Tisch trägt.


  Als sie dort ankommt, schnappt sie nach Luft: »Schuhe? Du stehst auf Schuhe?«


  Das klingt irgendwie komisch, deshalb sage ich: »Na ja, darauf stehen ist irgendwie das falsche Wort.«


  »Aber du hast diesen hier gezeichnet, stimmt’s?« Als ich nicke, sagt sie: »Sorry, aber meine Familie war im Schuhreparaturgeschäft in South Carolina, und manchmal …« Sie wendet sich ab, und ich höre, wie sie ins Stocken gerät, als sie sagt: »Manchmal vermisse ich es irgendwie.«


  Ein tolles Mädchen, das etwas von Schuhreparatur versteht? Wie hoch ist die Wahrscheinlichkeit? »Warum bist du von dort weggegangen?«


  »Meine Familie macht harte Zeiten durch, deshalb schickten sie mich hierher, um bei meinem reichen Onkel Sam zu leben.«


  Reicher Onkel Sam? Dieser Typ?


  »Aber ich vermisse meine Familie so sehr«, sagt sie. »Vor allem meine große Schwester. Sie bekommt bald ein Baby. Ich wünschte, ich könnte sie wenigstens besuchen, aber ich habe kein Geld für das Busticket, und ein Auto habe ich nicht.«


  »Tut mir leid. Ich bin auch weg von zu Hause. Ich weiß, wie schwer das ist.«


  Sie wischt sich eine Träne ab. »Ich sollte dich nicht mit meinen dummen Problemen nerven.« Ihr Arm streift meinen. »Aber würde es dir etwas ausmachen, wenn ich mir deine Zeichnung anschaue? Sie erinnert mich an zu Hause.«


  »Klar. Es ist nichts Besonderes. Eines Tages will ich richtig teure Schuhe entwerfen, wie Ferragamo.«


  »Oh, zu Hause haben wir so etwas nicht. Ich komme aus einer Kleinstadt. Bevor ich hierhergekommen bin, habe ich noch nie von jemandem gehört, der Schuhe hat, die teurer sind als vierzig Dollar.«


  »Mama sagte immer, Schuhe können dir über einen Menschen ganz schön viel erzählen«, zitiere ich aus dem Film Forrest Gump. »Wohin sie gehen, wo sie gewesen sind.«


  Sie lacht. »Woher kommst du?«


  Ich schaue auf ihre Schuhe hinunter, Flipflops ganz ohne Senkfußeinlage. Etwas sagt mir, dass ich lügen sollte, auch wenn sie so hübsch und süß aussieht. »Ah, New York. Ich bin auf der New York University.« Ich denke, ich bin alt genug, um als Collegestudent durchzugehen.


  »Wow! College-Boy! Deshalb hast du auch diese Yankees-Mütze auf.« Sie will sie mir abnehmen. Ich sollte das nicht zulassen, aber ich tue es. Sie ist schön. »Du bist echt süß.«


  »Du auch.« Mir dämmert, dass dieses Mädchen, dieses unglaublich tolle Mädchen, an mir interessiert ist. Nicht wie Victoriana, die mich nur will, weil ich ihr helfe, sondern wirklich interessiert.


  »Ich heiße Norina. Und du?«


  »John.«


  »John, möchtest du heute Abend mit mir ausgehen?«


  Ich will gerade nicken, aber dann fällt mir ein, dass ich heute Abend hierbleiben muss. Die ganze Nacht. Und ich muss den Vogel klauen. Vielleicht kann ich mit ihr ausgehen und dann zurückkommen. Nein. Ich bin gestern Abend schon in die Falle getappt. Das kann ich nicht noch mal riskieren. »Sorry, ich kann heute Abend wirklich nicht weg.«


  Schmollend sieht sie mich an, und ich füge hinzu: »Es ist nicht so, dass ich nicht will. Ich muss morgen nur einfach superfrüh aufstehen.«


  Sie zuckt mit den Achseln. »Schon gut. Du schuldest mir keine Erklärung. Es ist nur …« Sie schaut wieder auf meine Zeichnung. »Ich fühlte mich einsam, und ich dachte, es wäre schön, wenn jemand da wäre.«


  Ich habe eine Eingebung. »Wie wär’s mit morgen? Da könnten wir uns sehen.«


  Mit ein bisschen Glück bin ich morgen weg und verfolge den Frosch. Doch wenn ich immer noch hier sein sollte, wäre es nicht schlecht, mit einem gut aussehenden Mädchen herumzuhängen.


  »Klar«, sagt sie. »Ich sollte jetzt gehen.«


  Und dann verlässt sie das Zimmer.


  Ich esse das Huhn und die Pommes und lasse den widerlich aussehenden Krautsalat liegen. Zuerst habe ich vor zu warten, bis Norina zurückkommt, um den Teller zu holen, damit ich sie wiedersehen kann. Aber dann wird mir klar, dass das eine katastrophale Idee wäre. Ein zweites Mal könnte ich der Versuchung nicht widerstehen. Deshalb stelle ich den Teller vor der Tür ab. Trotzdem spähe ich in den Flur, um zu sehen, ob sie da ist. Ist sie nicht. Niemand ist da.


  Nach dem Essen schalte ich das Licht aus, ziehe mir den Stuhl ans Fenster und schaue hinaus. Draußen ist es noch nicht richtig dunkel, aber es ist nichts los. Ein paar Autos auf dem Parkplatz und ein Motorrad, aber nicht das Motorrad. Ich beobachte, wie Norina eine Tüte Abfall zum Müllcontainer bringt und etwas auf einen Pappteller legt. Sie ist also diejenige, die Todd füttert.


  Sie blickt zu meinem Fenster hoch, und ich glaube, sie sieht mich trotz der Dunkelheit. Ich ziehe den Vorhang vor mein Gesicht. Als ich eine Sekunde später wieder heruntergucke, ist sie verschwunden. Ich muss wohl eingenickt sein, denn als ich das nächste Mal hinausschaue, sind die Autos und Motorräder alle weg, bis auf eines, das Sam oder einem einsamen Gast gehören könnte. Draußen ist nichts, nur Sterne. Ich werfe einen Blick auf die Digitaluhr, die auf dem Tisch steht, auf den ich die Schuhzeichnungen gelegt habe. Vier Uhr morgens. Zeit loszulegen.
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  Ich nehme alles mit, denn ich werde nicht zurückkommen. Mir fällt ein, dass ich Sam um seine dreihundert Mäuse betrogen habe. Ich denke daran, sie ihm dazulassen, einfach nur, weil ich lächerlich ehrlich bin, aber dann entscheide ich mich dagegen. Immerhin klaue ich gleich seinen Vogel. Ich werde den Umhang benutzen müssen, ich werde gut sein müssen, und vor allem werde ich weg sein müssen, wenn er aufwacht.


  Als ich nach draußen in den Flur trete, wickle ich den Umhang um mich.


  Das Motel ist zu still, so still, dass jeder Schritt knarrt und donnert. Ich benutze den Umhang, um nach unten zu gelangen, aber nicht in die Bar. Noch nicht. Wenn ich mich irre, wenn sich der Fuchs getäuscht hat und die Bar nicht leer ist, möchte ich rasch fliehen können. Ich stehe vor der Tür. Die Glühbirne darüber ist durchgebrannt, aber der Mond scheint hell. Ich sehe meinen Schatten, er ist sehr lang. Die Dunkelheit ist beruhigend, aber gleichzeitig beängstigend. Da draußen könnte jeder sein, einschließlich der Person, die mich gestern verhext hat.


  Ich spähe in die Bar. Niemand da, genau wie der Fuchs gesagt hat. Niemand außer dem Vogel. Ich bin entweder allein oder so gut wie erwischt, deshalb mache ich die Taschenlampe an und leuchte in den Käfig. Er glänzt so golden wie der Morgen. Selbst die Federn des Vogels schimmern wie vierundzwanzig Karat. Ich achte darauf, dem Vogel nicht in die Augen zu leuchten. Ich will ihn nicht aufwecken.


  Ich erinnere mich an die Anweisungen des Fuchses: Nimm den Vogel aus dem goldenen Käfig, und setze ihn in den Holzkäfig. Aber warum? In dem Käfig, in dem er ist, wäre er viel einfacher zu transportieren. Aber ich erinnere mich daran, was das letzte Mal passiert ist, als ich die Anweisungen des Fuchses nicht befolgte.


  Ich benutze den Umhang auch, um nach drinnen zu gelangen. Keine Kunststückchen. Als ich drin bin, stopfe ich den Umhang in meinen Rucksack und leuchte mit der Taschenlampe über den Fußboden, um nach dem Holzkäfig zu suchen. Schließlich entdecke ich ihn an der anderen Wand. Er liegt auf der Seite, und das Türchen ist zu. Ich gehe hin und versuche es zu öffnen, aber der Riegel klemmt. Ich ziehe daran. Das Türchen reißt ab.


  Ich fluche verhalten. Wie soll ich den Vogel in einen kaputten Käfig setzen? Trotzdem packe ich den Käfig am Griff.


  Der Griff fällt auch ab.


  Wie hält dieser Typ den Vogel in diesem lausigen Käfig? Aber vielleicht hält er ihn deshalb nicht bei Nacht da drin. Er setzt ihn in den stabileren Käfig und benutzt tagsüber den weniger protzigen.


  Ich greife den Käfig an seinem hölzernen Seitenteil – und habe eine Hand voll Stäbe.


  Ich fluche wieder.


  Ich schaue zu dem Vogel hinauf. Meine Augen sind jetzt an die Dunkelheit gewöhnt, deshalb schalte ich die Taschenlampe aus. Der Vogel schläft tief und fest. Ich werde wohl den goldenen Käfig nehmen müssen. Welchen Unterschied macht das schon? Wenn der Fuchs den Vogel aus seinem Käfig herausholen will, dann muss er das schon selber machen.


  Trotzdem, dort im dämmrigen Zwielicht lässt es mir keine Ruhe. Wenn es ein Test ist, bei dem es um Ehrenhaftigkeit geht, dann bin ich durchgefallen. Aber ich habe keine andere Wahl, deshalb ziehe ich einen Barhocker zum Käfig, und balanciere dann darauf, um an den Vogel zu kommen. Ein Hauch von Mondlicht schimmert auf seinen glänzenden Stäben. Ich berühre ihn mit den Fingerspitzen.


  »Krächz!«


  Ich zucke zusammen. Der Hocker beginnt zu schwanken. Gerade noch rechtzeitig halte ich mich an der Theke fest, um das Gleichgewicht wieder zu erlangen. Ich blicke wieder zu dem Vogel hinauf. Unmöglich, er schläft. Ich greife wieder nach dem Käfig.


  »Krächz!«


  Dieses Mal habe ich es erwartet, deshalb zucke ich nicht zusammen. Aber ich lasse los. Das Krächzen verstummt, und der Vogel schläft wieder.


  Ich greife zum dritten Mal nach dem Käfig. Der Vogel beginnt wieder zu krächzen und zu kreischen, aber dieses Mal ignoriere ich ihn und nehme den Käfig von seiner Stange. Er ist schwer, aber nicht so schwer, dass ich ihn nicht tragen könnte. Wenn mir nur nicht der blöde Vogel die ganze Zeit im Schlaf ins Ohr krächzen würde.


  »Halt die Klappe«, sage ich zu ihm. Aber er gehorcht nicht. Dann höre ich über mir Schritte, schwere, schnelle Schritte. Ich bin dem Untergang geweiht. Norina oder Onkel Sam werden mich schnappen. Sie werden die Cops rufen oder Schlimmeres. Sie werden diesen Typen anrufen, der mich umbringen will. Ich lasse den Käfig fallen und fange ihn gerade noch mit meinem Körper auf, bevor er auf den Boden kracht. Ich stelle ihn ab. Sobald ich ihn loslasse, hört der Vogel wieder auf zu krächzen und schläft.


  Die Schritte sind jetzt auf der Treppe und kommen näher. Zu nah. Wer immer da kommt, hat keinen Grund, leise zu sein. Ich schaue mich nach einem Versteck um, aber keine Chance, den Vogel oder den kaputten Holzkäfig zu verstecken. Ich bin verloren.


  Mir fällt der Umhang ein. Ich ziehe ihn aus meinem Rucksack und werfe ihn über mich.


  Ich wünschte, ich wäre im Müllcontainer mit dem Fuchs. Gerade, als ich mir das wünsche, fällt von draußen ein Lichtstreifen neben mir auf den Boden.


  Ich bin in Sicherheit. Na ja, so sicher man eben sein kann in einem Müllcontainer, der direkt neben dem Haus steht, das man gerade versucht hat auszurauben. Ich zerre am Umhang, der irgendwo festhängt.


  Neben mir rührt sich der Fuchs.


  »Hast du ihn?«, fragt er.


  »Nicht direkt«, gestehe ich.


  »Nicht direkt? Entweder du hast ihn oder du hast ihn nicht.«


  »Ich habe ihn nicht«, gebe ich zu.


  »Warum nicht? Kannst du keine simplen Anweisungen befolgen?« Der Fuchs klingt wie meine Mutter, wenn ich was vermasselt habe.


  »Sie waren nicht simpel. Der Vogel hat aus voller Kehle gekrächzt, als ich versucht habe, ihn zu bewegen.« Wieder zerre ich am Umhang, aber irgendetwas liegt auf ihm drauf. Außerdem ist er nass.


  »Du hast versucht, ihn in seinem goldenen Käfig zu bewegen, nicht wahr? Es war nicht der Vogel, der gekrächzt hat, sondern der Käfig selbst. Er ist alarmgesichert, damit er nicht bewegt werden kann. Deshalb muss der Vogel in den Holzkäfig gesetzt werden.«


  »Aber der ist kaputtgegangen.«


  »Was du nicht sagst.« Einen Moment lang ist er still. Ich auch. Wir sitzen da, riechen das Bier und den Abfall, lauschen den Fliegen um uns herum. Das Essen bei Sam war nicht annähernd frisch. Verflucht, der Gestank ist unerträglich.


  Schließlich sagt der Fuchs: »Nun?«


  »Nun was?«


  »Gehst du zurück und holst mir diesen Vogel?«


  »Spinnst du? Wenn ich zurückgehe, schnappen sie mich, und ich wandere ins Gefängnis. Oder sie rufen diesen Serienmörder an, der mich verfolgt.«


  »Na ja, hier kannst du jedenfalls nicht bleiben. Raus aus meinem Müllcontainer.«


  »Ich kann jetzt nicht raus.«


  »Du kannst es, und du wirst es.«


  »Gib mir noch einen Moment.« Wieder zerre ich an meinem Umhang.


  Spitze Krallen bohren sich mir in den Arm. Ich sehe hoch. Der Fuchs fletscht seine Zähne.


  »Bitte«, sage ich, »ich brauche nur …«


  »Und ich brauche den Vogel. Ich war vielleicht früher mal ein Mensch, aber jetzt bin ich ein Fuchs, und im Moment fühle ich mich ein wenig tollwütig. Geh, und komm nicht ohne diesen Vogel zurück.«


  Ich greife ein letztes Mal nach dem Umhang, aber der Fuchs stürzt sich auf mich, und ich bin gezwungen, mit leeren Händen aus dem Müllcontainer zu klettern.


  Vom Hoteleingang her höre ich Lärm. Ich wanke zur anderen Seite, auf die Straße zu. Wenn ich es schaffe, sie zu überqueren, kann ich entkommen.


  Dann entdecke ich im Mondlicht ein Schimmern goldener Federn.


  »Suchst du das hier?«, fragt eine Stimme. Norinas.
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  »Was? Nein… ähm…ich suche gar nichts. Ich habe nur…«


  »Nur so zum Spaß im Müllcontainer herumgewühlt?«


  »Nein, ich habe …« Mit einem Fuchs geplaudert? »Ich meine, ich habe tatsächlich etwas gesucht. Meine Zahnspange. Genau. Meine Zahnspange. Ich habe sie auf dem Teller liegen gelassen, als du mir das Abendessen gebracht hast.«


  Gut. Das ist gut. Ich bin froh, dass es nicht ihr Onkel war, der mich gefunden hat. Ich merke, dass der Vogel und der Käfig jetzt beide vollkommen still sind. Blöder Vogel. Trotz allem lächle ich. »Ich glaube, ich schaue morgen früh nach, ich bin müde.« Ich gähne und will einfach an ihr vorbeigehen. Ich weiß, dass ich am Morgen ohnehin nicht mehr da sein werde.


  »Du lügst.«


  »Nein, tue ich nicht!«


  »Du hast gar keine Zahnspange getragen, als ich dir das Essen hochgebracht habe. Das hätte ich doch gemerkt. Außerdem sind deine Zähne krumm.«


  Jetzt hat sie mich erwischt. »Es ist ein Expander.« Ich beschleunige meinen Schritt. Bitte komm nicht hinter mir her.


  Sie lacht. »Also, ich glaube, du bist heruntergekommen, um den Vogel da zu klauen, und als du mich hast kommen hören, hast du diesen magischen Umhang benutzt, um aus dem Haus rauszukommen.«


  Ich bin schon fast über die Straße, aber als sie »magischer Umhang« sagt, bleibe ich wie angewurzelt stehen. Wie kann sie das wissen? Wie hat sie es herausgefunden?


  Sie deutet auf mein erschrockenes Gesicht und lacht. »Ertappt, was?«


  Ich ordne meinen Gesichtsausdruck neu, und es gelingt mir zu lachen, auch wenn es mehr wie ein Husten klingt. »Oh yeah, wirklich witzig.«


  »Das war kein Witz. Ich meine, ich bin dir auf die Schliche gekommen. Hör mal, als ich dich das erste Mal sah – als du vor zwei Tagen in die Bar kamst –, da dachte ich, ich bilde es mir nur ein. Ich meine, wie oft sieht man jemanden mit einem magischen Umhang?«


  »Nie. Es gibt keine magischen Umhänge.« Aber ich weiß, dass ich aufgeflogen bin.


  »Hör mal, ich war nicht betrunken wie alle anderen dort, deshalb habe ich dich gesehen. Aber als du gegangen bist, glaubte ich, dass es das jetzt war. Dann bist du gestern zurückgekommen. Ich dachte, vielleicht ist es Schicksal. Und jetzt gerade, als ich dich im Müll gesehen habe, war ich mir sicher.«


  Warum musste ich mich ausgerechnet in den Müllcontainer wünschen? Der Umhang hätte mich auch nach Miami zurückgebracht. Nach Key West. Nach Südfrankreich. Ich muss anfangen, diese Dinge besser zu planen. Aber da ich ohnehin im Gefängnis oder auf dem Friedhof landen werde, ist es jetzt wohl sowieso zu spät.


  »Hör mal, es tut mir leid. Aber du hast den Vogel deines Onkels ja, dann kannst du mich doch jetzt gehen lassen, oder?«


  »Ich will den Vogel nicht. Ich will etwas anderes.«


  »Was denn?« Aber ich weiß, was sie will. Sie will den Umhang, und wenn es sein muss, gebe ich ihn ihr, um freizukommen. Doch zuerst werde ich sie dazu überreden, dass sie mir im Austausch dafür auch den Vogel gibt.


  »Ich möchte, dass du mich mit diesem Umhang wohin bringst. Wenn ich dich mit dieser Vogel-Entführung davonkommen lasse, dann habe ich hier wahrscheinlich nicht mehr allzu lange einen Job. Deshalb möchte ich, dass du mich nach Hause bringst, nach South Carolina.«


  »Dich nach Hause bringen?« Sie will den Umhang gar nicht. Sie wird mir den Vogel geben, und möchte dafür noch nicht einmal den Umhang? Was für ein Glück!


  Irgendwie komisch, dass sie an einem magischen Umhang gar nichts Ungewöhnliches findet oder dass sie ihn nicht für sich selbst will.


  Ich verdränge den Gedanken. Sie ist vom Land. Sie ist nett und vertrauensselig. Sie möchte einfach nur nach Hause. Ich kann sie hinbringen und in wenigen Minuten wieder zurück sein und dem Fuchs den Vogel geben.


  Victoriana warnte mich davor, jemand anderen den Umhang benutzen zu lassen. Aber ich habe keine andere Wahl, oder? Ich wurde erwischt. Festgenagelt. Ich muss sowieso mitspielen, sonst bin ich erledigt. »Okay.«


  »Du machst es?«


  »Ja, aber ich muss den Umhang holen. Er liegt nämlich unten im Müllcontainer. Und ich brauche unbedingt den Vogel.«


  »Ach, was soll’s. Onkel Sam hat mir ohnehin nur die Hälfte des Mindestlohns gezahlt.«


  »Und ich muss kurz allein sein«, sage ich, weil ich ja wohl kaum vor ihr ein Gespräch mit einem Fuchs führen kann.


  »Allein sein?« Ihre blauen Augen werden schmal. »Woher weiß ich, dass du mich nicht im Regen stehen lässt?«


  Ich denke kurz nach, dann reiche ich ihr meinen Rucksack. Darin ist alles, außer der Kleidung, die ich anhabe, dem Geld und Megs Ring, den ich in meiner Hosentasche aufbewahre. »Halt das mal. Da ist mein Ausweis drin. Du würdest mich finden.«


  Nachdenklich schaut sie darauf hinunter. »Also gut. Aber ich bin in fünf Minuten wieder zurück.« Sie reicht mir den goldenen Käfig mit dem Vogel.


  »Fünf Minuten.« Ich muss mich beeilen. Sobald Norina um die Ecke verschwunden ist, renne ich zum Müllcontainer und will draufschlagen, um den Fuchs aufzuscheuchen. Aber er ist schon da und zieht mit den Zähnen meinen Umhang hinter sich her.


  »Den nehme ich«, sage ich.


  »Und ich« – er macht eine Bewegung mit der Pfote zum Vogel hin – »nehme das.«


  Finster schaue ich den Vogel an. Er schläft jetzt, wie zuvor. Blöder Vogel. Ich bin froh, ihn loszuwerden. Aber ich sage: »Erst brauche ich ein paar Informationen, und zwar schnell. Norina kann jeden Moment zurückkommen.«


  »Gut. Der Frosch hat Key Largo verlassen. Er wusste, dass er verfolgt wird, deshalb ist er in einen Wohnwagen gestiegen, auf dem Familie McDougal stand.«


  »Und wie bitteschön soll ich den finden? Sie könnten überall sein.«


  »Auf die Fenster hat jemand mit Schuhcreme Big Pine Key, Nationales Key-Weißwedelhirsch-Wildreservat und Touristenfalle geschrieben.«


  »Du machst wohl Witze!«


  »Schön wär’s. Jedenfalls war das vor ein paar Tagen, deshalb sollten sie inzwischen dort angekommen sein. Der Parkaufseher da heißt Wendell. Vielleicht kann er dir weitere Informationen geben.«


  »Bist du sicher? Es klingt zu einfach.«


  »Ich weiß nicht, wie einfach es ist, einen bestimmten Frosch in einem riesigen Naturreservat zu finden, aber das ist die Information, die du gebraucht hast. Jetzt gib mir den Vogel.«


  Es bleibt mir nichts anderes übrig, als den Vogel vor ihn hinzustellen. Ich frage mich, was er damit vorhat. Ihn fressen vielleicht. Aber er öffnet nur mit der Pfote die Käfigtür und rupft eine einzige Feder aus dem Schwanz des Vogels. Dann macht er das Türchen wieder zu. »Jetzt kannst du ihn wieder zurückbringen.«


  »Das war’s?« Nur mit Mühe unterdrücke ich ein Wutgeheul. »Du brauchtest eine Feder? Warum konnte ich nicht einfach die Feder holen, anstatt zwei Nächte an diesem Ort zu verbringen und beim Stehlen erwischt zu werden?«


  Der Fuchs zuckt mit seinen pelzigen roten Schultern. »Es ging darum, dass du und ich unseren Wert unter Beweis stellen. Wenn du eine Prinzessin willst, musst du dich beweisen. Jetzt gibt es noch eine letzte Sache, die du tun kannst, um deine Dankbarkeit zu zeigen.«


  »Und das wäre?« Ich bin nicht besonders dankbar.


  »Du könntest mich töten.«


  Ich höre das Brummen eines Autos auf dem U.S. Highway 1, aber als es vorbeigefahren ist, herrscht Stille.


  »Was?« Ich muss ihn wohl falsch verstanden haben.


  Aber er wiederholt es. »Töte mich. Ich habe im Müllcontainer ein Messer liegen lassen. Wenn du mir damit die Kehle durchschneidest, würdest du mir meinen sehnlichsten Wunsch erfüllen. Ich habe mein Bestes getan, um dir zu helfen. Nun gewähre mir den Wunsch zu sterben.«


  »Aber warum?« Meine Hand zittert so sehr, dass sie gegen den Vogelkäfig schlägt.


  »Ich bin ein Mensch, der als Fuchs lebt. Brauchst du einen anderen Grund?«


  »Aber vielleicht wirst du zurückverwandelt.« Es ergibt keinen Sinn. Warum braucht er die Vogelfeder, wenn er sterben will? Nichts davon ergibt einen Sinn.


  »Es ist schon so lange her. Ich habe die Hoffnung verloren.«


  Ich kann mir nicht vorstellen, einen Fuchs zu töten. Ich jage nicht. Niemand in South Beach jagt. Und selbst als wir im Biologieunterricht eine virtuelle Katze sezieren mussten, wurde mir furchtbar übel. Außerdem ist das hier auch nicht irgendein Fuchs. Es ist ein Fuchs, der eigentlich ein Mensch ist, deshalb wäre es Mord, wenn ich ihn töten würde. Ich kann das nicht. »Es tut mir leid.«


  »Schon gut.« Der Fuchs wendet mir den Rücken zu.


  »Ich bin mir sicher, es kommt alles in Ordnung.«


  »Du hast bekommen, was du wolltest. Geh jetzt.«


  »Aber ich wollte nicht …«


  »Geh!«


  Also gehe ich. Ich nehme nicht mal den Vogel mit. Sam wird ihn schon selbst finden. Ich schnappe mir meinen Umhang und eile davon.


  Als ich seitlich am Gebäude vorbeilaufe, stoße ich auf Norina, die dort wartet, nahe genug, um alles gehört zu haben. Den Fuchs hat sie natürlich nicht verstehen können. Sie hat ja keine magischen Ohrstöpsel.


  »Bereit?«, frage ich fröhlich.


  »Allzeit!« Sie grinst und mustert den Umhang. »Wie funktioniert dieses Dings eigentlich genau?«


  Mir fällt ein, dass ich nicht zu naiv sein sollte. »Na ja, zuerst gibst du mir meinen Rucksack.«


  Als sie meiner Aufforderung folgt, kontrolliere ich ihn. Alles noch da. »Okay.« Ich ziehe den Umhang um meine Schulter, dann um ihre. Während ich uns beide darin einwickle, sage ich: »Du musst dir wünschen, wohin du möchtest. Aber du musst es ganz genau sagen, denn sonst …«


  Und bevor ich den Satz zu Ende sprechen kann, sind wir woanders.
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  Wie er entschlafen war, da band es ihm den Mantel von den Schultern und hing ihn sich selbst um und wünschte sich damit nach Haus.


  ~~~ Der Krautesel ~~~


  Ich war noch nie zuvor in South Carolina. Vielleicht fällt es mir deshalb so schwer, etwas zu erkennen. Aber irgendwie war ich davon ausgegangen, es gäbe dort Licht.


  Gibt es aber nicht. Kein Licht und kaum Luft. Es fühlt sich an wie damals, als ich acht war und aus Versehen in der Abstellkammer eingesperrt wurde. Außer dass damals wenigstens noch Schuhteile da waren, Lederstücke, etwas Vertrautes. Ich taste um mich herum. Zu meiner Linken ist nichts. Rechts fühle ich jemanden. Norina. Sie ist einen Schritt zur Seite getreten.


  »Norina, bist du das?«


  »Ja.«


  »Sorry. Hier ist es echt dunkel. Du hast mich gar nicht ausreden lassen. Ich wollte sagen, dass man wirklich ganz genau angeben muss, wohin man möchte. Du kannst zum Beispiel nicht einfach sagen, dass du nach South Carolina willst oder in irgendeine Stadt. Auf die Art landest du unter Wasser oder mitten auf der Straße oder wo immer wir jetzt auch sind. Du musst dir ganz genau wünschen, wohin du möchtest.«


  »Verstehe.« Norinas Stimme klingt anders. Irgendwie älter. Aber im Dunkeln klingt immer alles anders. Ich frage mich, wo wir sind. In einer Höhle vielleicht? Meine Augen können sich nicht an diese Dunkelheit gewöhnen. Hier ist es dunkler als dunkel.


  »Jedenfalls…« – ich versuche, ruhig zu bleiben – »… wenn du hier herüberkommst, können wir den Umhang noch einmal benutzen und genau dahin gehen, wohin du möchtest. In das Haus deiner Eltern oder so.«


  »Das wirrd nicht notwendig sein.«


  Wirrd? Es überläuft mich eiskalt. Ich bekomme Gänsehaut an den Armen und will den Umhang enger um mich ziehen. Doch da stelle ich fest, dass er nicht mehr da ist. Norina muss ihn sich geschnappt haben. »Norina, ich glaube, du hast meinen …«


  Ich verstumme. Ich weiß, da ist keine Norina, es gab nie eine. Ich erinnere mich an Victorianas Worte: »Klügere als du sind schon darauf hereingefallen.« Und an ihre Beschreibung der Hexe, die sich als Dorfmädchen verkleidete, um Prinz Philippe mit einem Fluch zu belegen. Ich höre, wie ein Streichholz angezündet wird, und weiß, dass ich in Gesellschaft genau dieser Hexe bin. Die Dunkelheit rührt daher, dass wir uns unter der Erde befinden.


  Ein Lichtkreis entsteht um sie herum, der die Hakennase und den Buckel einer alten Frau enthüllt. Sieglinde. Es gibt sie wirklich.


  »Wir sind nicht in South Carolina, oder?«


  »Natürrlich nicht«, sagt die alte Frau. »Wirr sind in Zalkenbourg. Aberr das spielt keine Rrolle. Sobald kommt Siegfried, du wirrst garr nirrgends mehrr sein.«


  »Siegfried?«


  »Mein Sohn, Siegfried. Ich glaube, du chast ihn gesehen. Err fährrt Motorrad.«


  Ja. Ich habe ihn gesehen.


  »Natürrlich ich könnte dich selbst umbringen, aber Siegfried chätte gern diese Ehre. Er warr in grroßen Schwierrigkeiten, als err dich nicht konnte umbringen in Miami, deshalb ich versprach, dass ich damit würrde auf ihn warrten.«


  Oh. Na ja, wenn er das unbedingt möchte.


  »Danke iebrigens fürr den Tipp mit dem Genausein.« Sie zieht den Umhang um sich. »Ich winschte, ich wäre oben im Haus, in der Kieche.«


  Sie nimmt die Kerze mit, als sie verschwindet, deshalb sitze ich wieder im Dunkeln.
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  Ich bin in Zalkenbourg, unter der Erde, und warte auf einen Furcht einflößenden Kerl namens Siegfried, und ich habe keinen Umhang. Ich bin ein toter Mann, dabei bin ich noch nicht mal ein Mann. Ich bin noch ein Teenager. Ich denke an alles, was ich bereue. Dass ich meiner Mutter nicht richtig auf Wiedersehen gesagt habe, dass ich Meg angelogen habe, dass ich mich überhaupt auf diese gefährliche Suche eingelassen habe.


  Ich höre Geräusche, ein Kratzen. Ist es Sieglinde, oder ist es Siegfried? Nein. Es sind nur Ratten. Und nicht die hilfreiche sprechende Variante, sondern die Variante, die Tollwut überträgt.


  Ich. Bin. So was von. Tot.


  Der Ort, an dem ich mich befinde, riecht nach Schmutz und Fäulnis. Ich spüre, wie mir die Luft aus der Lunge gesaugt wird, und in der Luft, die ich mir noch bleibt, beginne ich zu beten, für meine Mutter zu beten, dass es ihr gut geht, dass sie ohne mich überlebt.


  Wenn ich hier sterbe, wird niemals jemand erfahren, was mit mir passiert ist. Ich werde wie die Ehemaligen sein, die Leute, die spurlos verschwunden sind.


  Ich trete auf etwas Kleines. Wahrscheinlich einen Käfer. Doch vielleicht, vielleicht ist es auch das Streichholzkärtchen, das Sieglinde hatte.


  Ich falle auf die Knie und suche danach. Licht wäre gut. Ich finde jedoch keine Streichhölzer. Ich greife in meine Tasche, in der unmöglichen Hoffnung, etwas zu finden, das mir helfen könnte, aber alles, das mir in die Hände fällt, ist ein Ring. Megs Ring. Reue durchströmt mich. Ich werde Meg den Ring nie zurückgeben können.


  Damals, als ich in der Abstellkammer eingeschlossen war, bekam ich Panik. Ich hörte, wie hinter mir die Tür einrastete, und spürte sofort, wie meine Lunge kollabierte, so wie jetzt. Ich konnte noch nicht einmal schreien, deshalb wurde ich vor schierer Angst ohnmächtig. Meine Mutter fand mich eine Stunde später. Meg hatte ihr erzählt, dass ich mich manchmal in der Kammer versteckte, wenn wir Verstecken spielten. Sie hat mir das Leben gerettet.


  Ich werde Meg nie wieder sehen.


  Ich stecke den Ring auf meinen Finger, weil ich mich daran erinnere, dass sie ihn mir als Glücksbringer gegeben hat. Glück könnte ich jetzt gut gebrauchen. Ich taste weiterhin umher. Vielleicht gibt es eine Falltür, die ich nicht sehen kann. Oder vielleicht bin ich gar nicht unter der Erde und es gibt Fenster. Vielleicht.


  »Hey, wo bin ich?«


  Ich erstarre, als ich die Stimme höre. Sie ist zurückgekommen. Die Hexe.


  »Ich weiß nicht, wo du bist.« Ich versuche, meine Stimme ruhig klingen zu lassen. Vielleicht ist Siegfried nicht bei ihr. »Aber wenn du mir meinen Umhang wiedergibst, werde ich …«


  »Johnny?«


  »Natürlich Johnny. Du weißt ganz genau …«


  »Johnny, wo sind wir? Wie sind wir hierhergekommen?«


  Die Stimme in der Dunkelheit klingt nicht mehr wie Sieglindes. Stattdessen klingt sie wie die Stimme, die ich lieber als jede andere hören möchte. Sie klingt wie Megs.


  Was bedeutet, dass alles eine Lüge ist. Womöglich bin ich wieder umgekippt, und mein sauerstoffloses Gehirn spielt mir Streiche. Oder die Hexe probiert eine neue Stimme aus.


  Oder vielleicht bin ich tot.


  »Johnny?«, sagt Megs Stimme.


  »Hör auf. Du kannst mir nicht vormachen, dass du Meg bist.«


  »Aber ich bin Meg.« Ihre Stimme kommt näher in der Dunkelheit. Ich schubse sie, stoße sie weg. »Au! Wer sollte es denn sonst sein?«


  Ich fuchtle mit den Armen ins Leere, aber sie kommt jetzt nicht mehr näher.


  »Johnny?«, fragt sie von Weitem. »Für wen hältst du mich?«


  »Oh, ich weiß nicht. Vielleicht für ein hässliches altes Weib, das seinen Sohn Siegfried holt, um mich umzubringen?«


  »Was?« Sie lacht, und es klingt genau wie Megs Lachen. Aber Sieglinde hat mich schon einmal hereingelegt. »Wie bist du in diesen Schlamassel geraten, Johnny? Als ich dir den Ring gab, wusste ich, dass du ihn wahrscheinlich brauchen würdest. Ich hätte nur nicht gedacht, dass es so schnell gehen würde.«


  »Was? Welcher Ring? Woher weißt du von dem Ring?«


  »Ich bin die, die ihn dir gegeben hat, Dummkopf. Oh, ich sagte, es sei ein Glücksbringer. Aber eigentlich wusste ich, dass du irgendwann in Schwierigkeiten geraten würdest auf der Suche nach diesem Froschprinzen. Und dann würdest du meine Hilfe brauchen.«


  Der Raum, der sich zuvor kalt anfühlte, ist jetzt heiß und seine Wände kommen aus allen Richtungen auf mich zu.


  »Ha! Das beweist, dass du nicht Meg bist. Meg wusste nichts vom Froschprinzen. Ich erzählte ihr, dass ich nach meinem Vater suche.«


  »Der die Alabama-Lotterie gewonnen hat?«


  »Ja, wer …« Ich verstumme. »Woher weißt du das?«


  »Weil ich Meg bin. Weil du es mir erzählt hast. Und ich wusste, dass du mich anlügst, weil es in Alabama gar keine Lotterie gibt. Meine Tante wohnt dort, und sie stimmen alle paar Jahre darüber ab, aber es wird nie genehmigt. Manche Leute fahren nach Florida, um sich einen Lottoschein zu kaufen, aber du hast gesagt, dass er das nicht getan hätte. Du sagtest, er hätte die Alabama-Lotterie gewonnen.«


  Mir wird klar, dass sie mich beobachtet haben. Sie haben mich beobachtet, als ich mit Meg gesprochen habe, als ich mit meiner Mutter gesprochen habe. Vielleicht sogar mit Victoriana. Das erklärt den Frosch im Bed and Breakfast. Die Hexe muss auch dort gewesen sein. Sie hat den Frosch erschaffen, beziehungsweise die Illusion.


  »Warum hast du gelogen?«, fragt sie. Noch immer benutzt sie Megs Stimme.


  Und es ist Megs Stimme, die mich antworten lässt, auf die ich antworten muss. »Ich musste lügen. Ich konnte Meg nicht sagen, dass ich nach dem Frosch suche, deshalb konnte ich …«


  »Mit der Prinzessin flirten? Warum konntest du Meg das nicht sagen, Johnny?«


  »Weil es … ich brauche mich vor dir nicht zu rechtfertigen.«


  »Weil es ihre Gefühle verletzt hätte, richtig? Weil sie so hässlich ist, dass du weißt, dass sie niemals jemand auf die Weise ansehen wird, wie du Victoriana ansiehst?«


  »Nein! Das ist es nicht. Du bist hübsch. Ich meine, Meg ist hübsch. Ich meine …« Ich weiß nicht, was ich meine. Ich bin verwirrt von der Enge, dem Sauerstoffmangel in meinem Gehirn, den Wänden, die auf mich zukommen. »Kannst du mich bitte einfach in Ruhe lassen? Reicht es nicht, dass du mich hierhergelockt hast, dass du auf einen Typen namens Siegfried wartest, der mir den Schädel einschlagen will; musst du auch noch so tun, als wärst du Meg, meine beste Freundin auf der ganzen Welt?«


  »Ich bin Meg.«


  »Na schön. Beweise es. Erzähl mir etwas, das nur Meg wissen kann.«


  »Okay.« Die Stimme klingt leise in der Dunkelheit.


  »Und es darf nichts aus den letzten beiden Wochen sein, seit Victoriana eingecheckt hat.«


  »Also gut.« Pause. Sie denkt nach, und einen Moment lang schöpfe ich Hoffnung. Was, wenn es tatsächlich Meg ist? Was, wenn sie hier ist? Wenn sie mir hier heraushelfen kann? Meg weiß immer, was zu tun ist.


  »Mir ist etwas eingefallen«, sagt Megs Stimme.


  »Was?«


  »Imelda Marcos wurde folgendermaßen zitiert: ›Ich habe keine dreitausend Paar Schuhe. Ich hatte eintausendundsechzig.‹«


  Imelda Marcos. Sie war die Frau von Ferdinand Marcos, dem früheren Diktator der Philippinen, lange bevor ich geboren wurde. Der Grund, weshalb ich überhaupt von ihr gehört habe, ist, dass sie über tausend Paar Schuhe besaß.


  Meg fand dieses Zitat, als wir gerade anfingen, Schuhzitate zu sammeln. Sie entdeckte es auf einer Website. Niemand sonst, den ich kenne, hätte eine Ahnung, wer Imelda Marcos überhaupt ist.


  »Meg!«


  »Ja, du Dummkopf. Ich bin’s.«


  »Aber wie bist du hierhergekommen?« Noch während ich die Frage stelle, überwältigt mich Erleichterung.


  »Der Ring, den ich dir gegeben habe, der Opalring. Er ist magisch.«


  »Magisch?« Früher hätte mich das überrascht. Jetzt nicht mehr.


  »Meine Großmutter von der Murphy-Seite war eine Hexe. Sie hat mir den Ring gegeben. Sie zwang mich, ihn zu tragen, als ich noch klein war. Sie sagte: ›Wenn du verlorengehst, Meggie, mein Mädchen, dann steck ihn dir auf den Finger.‹ Sein Zauber besteht darin, dass die Person, die ihn dir gegeben hat, zu dir kommt, egal, wo du gerade bist.«


  »Aber du verfügst nicht über irgendwelche Zauberkräfte? Ich hatte gehofft, du könntest mich vielleicht hier rausholen, oder zumindest ein bisschen Licht machen, damit ich entkommen kann. Irgendein Typ namens Siegfried ist auf dem Weg hierher, um mich umzubringen.«


  »Das hast du schon gesagt.« Ich höre, wie sie sich bewegt, wie sie in ihrer Tasche nach etwas kramt. »Ich kann dich nicht durch Magie rausholen, aber ich habe das hier.« Ihr Gesicht wird von einer dieser winzigen Taschenlampen beleuchtet, die man am Schlüsselbund trägt. »Zum Glück hatte ich gerade meine Tasche in der Hand, als du den Ring übergestreift hast.«


  »Glück ist gut. Du steckst hier mit mir fest, weil ich den Ring aufgesetzt habe, als ich in der Falle saß.«


  Sie zuckt mit den Achseln. »Er hat wohl ein paar Mängel. Aber wir sollten unsere Zeit nicht damit verschwenden, das zu besprechen. Wir müssen einen Ausweg finden. Wo sind wir überhaupt?«


  »Zalkenbourg. Das ist in Europa, nehme ich an. Eine Hexe hat mich mit List und Tücke dazu gebracht, sie mit meinem magischen Umhang hierherzubringen.«


  »Sorry, dass ich gefragt habe.« Sie leuchtet mit der Taschenlampe umher. Ihr Strahl reicht kaum aus, um einige Zentimeter Wand zu beleuchten, aber das genügt schon. Der Fußboden besteht aus Erde, die Wände aus Beton. Glänzende schwarze Käfer krabbeln davon. Keine Tür. Meg lässt das Licht an die Decke gleiten.


  Jackpot.


  Eine Falltür. Ich eile hinüber zu ihr, aber selbst wenn ich mich auf die Zehenspitzen stelle, ist es noch zu hoch, fast einen halben Meter über meinem Kopf.


  »Wenn du auf meinen Rücken steigst, kannst du sie vielleicht erreichen«, sage ich.


  »Aber wie kommst du dann hoch?«


  »Du könntest Hilfe holen.« Schon als ich es ausspreche, weiß ich, dass ich das nicht ernst meine. Wir sind in einem Land, dessen Namen ich noch nicht einmal aussprechen kann, ganz zu schweigen von der Sprache. Aber ich weiß, dass sie nicht nach Meg suchen. Sie war nicht diejenige, die beschlossen hat, ihr Leben für diese blöde Froschsuche aufs Spiel zu setzen. Sie war auch nicht diejenige, die zugelassen hat, dass die Hexe den Umhang benutzt. Sie darf nicht wegen meiner Fehler von Siegfried umgebracht werden.


  Ich kauere mich hin, damit sie auf meinen Rücken steigen kann. Als sie oben ist, richte ich mich auf und nehme sie huckepack. Dann leuchte ich mit der Taschenlampe zur Falltür hoch und gehe schwankend darauf zu. Meg drückt dagegen, und zu meiner Überraschung gibt die Tür nach.


  »Schaffst du das?«, frage ich, während etwas über meinen Fuß huscht.


  Sie greift nach oben. »Ich glaube schon. Aber warte mal kurz.«


  »Was?«


  »Gib mir den Ring zurück.«


  Also, das ist echt der Gipfel. Sie lässt mich hier in Europa zum Sterben zurück, und das Wichtigste ist, dass ich ihren Ring nicht behalte. Aber ich sage: »Sicher. Ich nehme an, er ist ein Erbstück, stimmt’s?«


  »Manchmal ist er ganz praktisch.«


  Ich ziehe ihn von meinem Finger und reiche ihn ihr. »Beeil dich. Du wirst mir langsam zu schwer.«


  Sie nimmt den Ring, dann klettert sie auf meine Schultern, um näher an die Tür zu gelangen. Ich versuche, die Taschenlampe gerade zu halten, aber meine Hand zittert, und mein Rücken tut weh. Schließlich drückt Meg die Falltür nach oben. Sie schaut hinaus, und ich spüre die Luft. Klare, frische Luft füllt meine Lunge. Ich atme tief ein.


  »Wir sind mitten im Nirgendwo«, sagt Meg und schaut hinaus.


  »Kannst du rausklettern?« Ich schalte die Taschenlampe aus, aber der Vollmond, der zwischen hohen Kiefern hervorlugt, spendet noch Licht.


  »Ich glaube schon.« Sie schwingt erst den einen, dann den anderen Arm raus, dann zieht sie sich hoch. »Erde. Und Kiefernnadeln. Wir sind irgendwo draußen.«


  »Du zumindest.«


  Sie tritt auf meine Schulter.


  »Autsch!«, sage ich, als ihr Fuß meine Wange trifft.


  »Sorry.« Der Fuß findet wieder zurück auf meine Schulter. Meg schiebt sich hinaus. »Geschafft. Jetzt du.«


  »Hä?«


  Sie streckt ihre Hand zu mir nach unten. »Ich ziehe dich raus.«


  Ich hole tief Luft. Ich hätte wissen müssen, dass Meg mich nicht im Stich lässt. Aber als ich nach oben greife, damit sie mich herausziehen kann, rutscht sie fast zurück ins Loch. Ich lasse los.


  »Geh vielleicht ein Stückchen zurück.«


  Das nächste Mal rutsche ich aus ihrem Griff und falle auf den Boden. Eine Kakerlake oder ein Käfer oder sonst ein zalkenbourgisches Ungeziefer krabbelt über meine Hand. Es ist riesig, und ich denke an Siegfried, der vielleicht bald hier sein wird. Immerhin hat Sieglinde den Mantel. Sie braucht Siegfried nur zu finden und hierherzubringen. Wenn er kommt und Meg entdeckt, wird sie genauso mausetot sein wie ich.


  Ich treffe eine Entscheidung. »Du solltest gehen.«


  »Und dich hier zurücklassen? Wohl kaum.«


  »Ich bin derjenige, der in diesen Schlamassel hineingeraten ist. Dafür sollst du nicht bezahlen.«


  »Aber vielleicht könnte ich …«


  Ich gebe nicht nach. »Hör mal, ich habe einen Plan. Wenn sie hierherkommen, werden sie den Umhang dabeihaben, der dich an jeden beliebigen Ort bringt. Jetzt, wo ich deine Taschenlampe habe, bin ich im Vorteil. Ich werde mich im Dunkeln anschleichen, die Taschenlampe einschalten und mir den Umhang schnappen. Dann wünsche ich mich an einen völlig absurden Ort, auf den sie nie im Leben kommen, ein Fußballstadion zum Beispiel. Dort werde ich mich eine Weile verstecken. Sie werden mich niemals finden.«


  »Oookayy.« Ich merke, dass sie es nicht versteht. Sie kapiert das mit dem Umhang nicht. »Hör mal, ich werde jemanden finden, der Englisch kann, und mit ihm zurückkommen, um dich zu holen.«


  »Okay.« Ich denke daran, wie unwahrscheinlich das ist, wo doch die Hexe für den König arbeitet. Und ich sage: »Du musst jetzt gehen. Bitte, Meg, lass mich nicht dafür verantwortlich sein, dass dir etwas zustößt.«


  »Ich werde jemanden finden.«


  »Du hast eine Kreditkarte in deiner Handtasche, oder? Für Notfälle? Du kannst dir ein Ticket nach Hause kaufen. Und dann kannst du meiner Mutter erzählen, was mir zugestoßen ist, damit sie sich nicht die ganze Zeit fragt, was passiert ist, so wie bei meinen Dad.«


  Sie holt tief Luft. »Oh Johnny.«


  »So habe ich das nicht gemeint. Ich werde irgendwie zurückkommen.«


  Ich glaube, ich höre sie schniefen. »Ich weiß nicht.«


  »Ich schon.« Die Entscheidung ist längst gefallen. Ich wende mich von Megs mondbeschienenem Gesicht ab. Bevor ich kneifen kann, sage ich noch mal: »Geh jetzt, Meg. Sie können jede Sekunde zurückkommen, ganz ohne Vorwarnung. Mach einfach die Tür hinter dir zu, damit sie nicht wissen, dass du hier warst. Ich sage jetzt nichts mehr.«


  Ich weiche in eine Ecke des Erdlochs zurück, und eine Minute später höre ich, wie die Falltür zuschlägt.


  Ich bin allein im Dunkeln, aber jetzt ist es noch viel schlimmer, weil Meg hier war und jetzt nicht mehr da ist. Es gibt nichts zu tun, als über das Sterben nachzudenken. Normalerweise denkt man nicht darüber nach. Ich meine, jeder weiß, dass er irgendwann sterben wird. Aber doch nicht so bald. Der bislang größte Käfer krabbelt mir über die Hand. Ich unternehme nichts. Was macht das jetzt noch aus?
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  Wir hätten uns keine Sorgen zu machen brauchen, dass Sieglinde uns schnappt. Sie lässt sich Zeit, lange genug, dass ich mich im Dunkeln auf den Boden setzen und über all die Dinge nachdenken kann, die ich nie getan habe: Ich war in der Schule nie in einer Mannschaft. Ich habe nie ein anderes Land bereist, nicht einmal Kanada. Ich war noch nie verliebt.


  Ich denke an Meg, die jetzt irgendwo in einer dunklen, unbekannten Landschaft umherirrt. Alles, was ich weiß, ist, dass es dort Kiefern gibt, viele Kiefern. Wahrscheinlich auch viele Kiefernnadeln auf dem Boden. Hat sie überhaupt Schuhe an? Erstaunlicherweise habe ich nicht darauf geachtet. Ich hoffe, sie hat Turnschuhe an, aber ich wette, sie trägt Flipflops. Die Schuhe können manchmal zwischen Leben und Tod entscheiden.


  Warum habe ich Meg nicht meine Schuhe geliehen?


  Ich will nicht, dass Meg stirbt. Ich will, dass sie meiner Mutter erzählt, was passiert ist, damit meine Mutter nicht für den Rest ihres Lebens nach mir sucht.


  Das wird sie trotzdem tun.


  Auf einmal höre ich Stimmen.


  »Dunkel hierr drrin«, sagt eine Männerstimme. »Chast du eine Kärrze dabei?«


  »Nein.« Sieglindes Stimme. »Aberr er wirrd nicht schwer zu finden sein.«


  »Wirr könnten zurrückgehen und eine cholen.«


  »Nein! Willst du das niemals zu Ende brringen? Ich fange an zu glauben, du chast ihn absichtlich verloren!«


  »Nein, Mama. Err …«


  »Genug Ausrreden!«


  Ihre Stimmen kommen näher. Ich habe mich in der Ecke aufgerichtet und trete leise einen Schritt vor. Ich habe noch immer Megs Taschenlampe in der Hand.


  »Wo ist err?« Siegfrieds Stimme ist nur ein Flüstern.


  In dem Moment spüre ich ein Stück Stoff an meinem Bein. Es ist weich, flauschig, wie Samt. Der Umhang!


  Ich wende mich ein wenig von den Stimmen ab, kauere mich hin und versuche, den Stoff zu fassen zu kriegen.


  »Da ist err!«, kreischt Sieglinde.


  Ich ziehe an dem Umhang, aber er bewegt sich nicht. Jemand hält ihn am anderen Ende fest oder steht darauf. Ich lasse trotzdem nicht los. Er ist mein einziger Rettungsanker, meine letzte Hoffnung.


  Ein Arm schlingt sich um meinen Hals. Er ist stark, und ich weiß, dass es Siegfried sein muss, aber der Arm ist dünner, als ich ihn mir vorgestellt habe. Trotzdem lasse ich den Umhang nicht los. Ich denke darüber nach, was Sieglinde gesagt hat, dass Siegfried mich absichtlich verloren hätte. Vielleicht lässt er mich los, wenn ich mich wehre. Ich fange an, mich zu winden, wobei ich gleichzeitig am Umhang ziehe, doch der Arm umklammert meine Kehle nur noch fester.


  »Ich darrf dich dieses Mal nicht entkommen lassen!«, flüstert Siegfried.


  Plötzlich habe ich eine Idee. Ich entspanne mich, höre auf, mich zu wehren, behalte aber den Zipfel des Umhangs in einer Hand. In der anderen halte ich Megs Taschenlampe.


  Als ich aufhöre zu kämpfen, entspannt sich Siegfried ebenfalls.


  »Wirrst du dich ergäben?«, flüstert er.


  »Niemals!« Ich leuchte ihm mit der Taschenlampe in die Augen. Von dem Licht geblendet lockert er seinen Griff. Doch nur eine Sekunde lang. Ich gehe auf Sieglinde los, die das andere Ende des Umhangs festhält. Es endet damit, dass ich auf dem Boden liege und ein hochhackiger Schuh auf meiner Brust steht.


  »Stopp! Wir chaben beschlossen, dass wir dich nicht töten wärrden.«


  »Ich glaube dir nicht.«


  »Glaub, was du willst. Aberr wenn du uns gibst, was wirr wollen, lassen wirr dich gehen. Wenn wirr dich umbringen, wirrd sie nur einen anderren dummen, liebeskrranken Jungen finden, der nach ihrer Pfeife tanzt. Du musst ihr sagen, dass du den Frroschkönig gesehen chast, dass wirr ihn chaben.«


  »Was? Ihr habt ihn?«


  »Das spielt keine Rrolle. Errzähl ihr, dass err ist in grroßer Gefahrr und dass sie muss cheiraten Prinz Wolfgang, wenn sie je will wiederr sähen ihren Bruder. Das ist alles, was du musst tun.«


  »Das kann ich nicht.«


  Mit einem gewaltigen Ruck reiße ich am Umhang. Ich spüre wieder Siegfrieds Griff um meine Kehle. Er wird enger, und ich merke, wie ich ohnmächtig werde, vielleicht sterbe.


  Und dann bin ich plötzlich in Licht gebadet.
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  Ich bin tot. Das ist die einzige Erklärung. Ich bin tot und im Himmel. Das Gras unter mir ist weich und duftet, keine Kiefernnadeln oder Schmutz. Das Licht kommt von dem Vollmond, der durch sanft wogende Äste schimmert und sich in einem gurgelnden Fluss spiegelt. Ein Mädchen beugt sich über mich und streicht mir über das Haar.


  »Johnny!« Sie sinkt über mir zusammen, und ich spüre ihre Tränen auf meiner Wange. »Johnny!«


  Sie kennt meinen Namen. »Bist du ein Engel?« Könnte hinhauen.


  »Wohl kaum.«


  Und dann sehe ich das kurze, wenig engelhafte Haar des Mädchens, und mir wird klar, dass es Meg ist. Meg hat mich gerettet. Ich blicke mich um und halte nach Sieglinde und Siegfried Ausschau, aber sie sind nicht da. In der Ferne sehe ich die Umrisse eines Bauernhofes mit Silo.


  »Wie bin ich hierhergekommen?«


  »Der Ring, Dummerchen.«


  »Der Ring?«


  »Wenn du ihn jemandem gibst und derjenige ihn sich an den Finger steckt, bist du sofort bei ihm. Das Geben ist Teil der Magie.«


  Ich erinnere mich, wie wütend ich war, als Meg den Ring zurückverlangt hat. Dabei hat sie von vornherein gewusst, dass sie ihn verwenden kann, um mich zu retten.


  »Wo sind wir denn?«, frage ich. Meine Kehle schmerzt immer noch da, wo Siegfried mich gewürgt hat.


  Meg denkt nach. »Ich kann anderthalb Kilometer in etwa acht Minuten laufen. Aber ich glaube, heute bin ich schneller gerannt als sonst. Deshalb sind wir wahrscheinlich ungefähr zweieinhalb Kilometer von der Stelle entfernt, wo wir eingesperrt waren. Wir sollten machen, das wir hier wegkommen.«


  Ich schaue auf ihre Füße hinunter. Barfuß. Sie hält ihre Flipflops in der Hand. Wie ist sie zweieinhalb Kilometer ohne Schuhe gerannt?


  »Wir gehen dann besser mal los. Warum ziehst du nicht einfach meine Schuhe an?«, sage ich, auch wenn ich keine Ahnung habe, wie wir irgendwohinkommen sollen. Wir sind in einem fremden Land, ohne Pass, ohne Landkarte. Wir sprechen die Sprache nicht.


  Als ich aufstehe spüre ich, wie etwas an mir zieht.


  »Aber andererseits«, sage ich, »müssen wir vielleicht gar nicht zu Fuß gehen.«


  Denn es ist der Umhang, der an mir zieht. Ich muss ihn fest im Griff gehabt haben, um ihn Sieglinde zu entreißen, als Meg mich hierher gezaubert hat.


  Rasch wickle ich den Umhang um Meg und mich. Fast zeitgleich höre ich Stimmen, Hundegebell, sogar Pferdehufe. Sie kommen näher. Sie haben uns gefunden.


  Ich wünschte, ich wäre im Weißwedelhirsch-Wildreservat in Big Pine Key.


  Und dann sind wir dort.


  »Was ist passiert?«, fragt Meg.


  Ich blinzle in das Licht um uns herum. Es ist kein Mondlicht mehr. Wir sind nicht mehr in Zalkenbourg, nicht einmal mehr in Europa. Wir sind um die halbe Welt gereist, wie in Jules Vernes Lügengeschichte, und dem Sonnenstand nach zu urteilen, würde ich annehmen, dass es in Florida Mittag ist.


  »Magie.« Ich ziehe den Umhang von unseren Schultern. »Victoriana hat mir einen magischen Umhang geschenkt. Ich habe mir gewünscht, im Nationalen Key-Weißwedelhirsch-Wildreservat zu sein, und jetzt sind wir da.«


  »Wolltest du genau hier hin?« Meg deutet nach unten.


  Ja, nach unten. Wir sind nämlich auf einem Baum gelandet – auf einem Flammenbaum, wie es aussieht, was gut ist, denn es ist ein großer Baum mit vielen flaumigen orangefarbenen Blüten, die uns verbergen, aber es ist auch schlecht, denn wir befinden uns in zwölf Meter Höhe. Etwas schwirrt über meinen Kopf. Ich blicke hoch und sehe, dass es ein Bussard ist. Er dreht sich in der Luft und schießt wieder herab. Ich rudere mit den Armen. »Hey! Wir sind nicht tot!«


  »Noch nicht.« Meg schaut nach unten. »Wie kommen wir zurück auf den Boden?«


  »Noch einmal wünschen.« Aber dann fällt mir etwas ein. Norina – Sieglinde – war gleich um die Ecke, als ich mit dem Fuchs geredet habe. Damals nahm ich an, dass sie nicht verstehen kann, was er sagt, und dass sie deshalb nicht weiß, wohin ich will. Das war jedoch, bevor ich wusste, dass Norina eine Hexe ist. Was, wenn sie den Fuchs doch verstanden hat? »Zuerst sollten wir sichergehen, dass uns niemand gefolgt ist.«


  »Du meinst, wir sollen hier warten? Hier oben?«


  »Nur ein paar Minuten. Wenn uns jemand verfolgt, entdeckt er uns hier oben vielleicht nicht, aber wir können ihn sehen.«


  Während Meg noch darüber nachdenkt, erhebt sich ein Schwarm blauer Schmetterlinge aus ein paar roten Blüten und fliegt direkt vor unserer Nase vorbei. »Okay, es ist wirklich schön hier oben.« Ihre braunen Augen suchen den Horizont zwischen strahlend blauem Himmel und smaragdgrüner Wildnis ab. »Außerdem können wir uns unterhalten.«


  »Unterhalten?« Plötzlich scheint die Sonne zu heiß zu sein, um sich hinzusetzen. »Worüber unterhalten?«


  Der Bussard fliegt wieder eine Schleife. Ich greife nach Meg.


  »Ohhh, ich weiß nicht.« Meg rückt auf dem Ast, den wir uns teilen, näher an mich heran. »Vielleicht kannst du mir erklären, warum du gelogen hast, als du mir erzählt hast, wohin du gehst.«


  Genau das habe ich befürchtet. Ich suche nach einer guten Ausrede.


  Schon gefunden. »Ich konnte es dir nicht erzählen. Ich musste Prinzessin Victoriana versprechen, die Sache geheim zu halten.« Aber jetzt, wo das Geheimnis ausgeplaudert ist, erzähle ich Meg von dem Froschprinzen, davon, dass Victoriana ihren Bruder sucht, von den magischen Ohrstöpseln, vom Fuchs und dem goldenen Vogel. »Sie macht sich Sorgen wegen der Presse.«


  »Und du dachtest, ich, deine beste Freundin, würde die Story an Inside Edition verkaufen?«


  Okay, doch keine so gute Ausrede.


  »Natürlich nicht. Aber ich habe ihr versprochen, dass ich es niemandem erzählen würde. Außerdem wusste ich, dass du es nicht gutheißen würdest.«


  »Warum sollte ich es nicht gutheißen?«


  Weil ich ihr natürlich nicht die ganze Geschichte erzählt habe. Meg kennt den Teil nicht, in dem Prinzessin Victoriana versprochen hat, mich zu heiraten, wenn ich ihren Bruder finde.


  »Weil du Victoriana nicht magst.« Was ja auch stimmt.


  Meg zuckt mit den Achseln. »Warum hast du es getan?«


  »Ich weiß nicht. Sie hat mir Geld angeboten. Und wegen des Abenteuers, nehme ich mal an.«


  »Du wirst gern von Hexen gejagt?«


  »Bis letzte Woche wusste ich nicht, dass es Hexen gibt oder verzauberte Füchse oder sprechende Schwäne. Du hast mir nie erzählt, dass deine Großmutter eine Hexe war«, füge ich spitz hinzu. »Heute war ich in einem anderen Land. Okay, ich war nur ein paar Stunden dort, und ich war in ein Verlies gesperrt, aber trotzdem. Jeden Tag arbeite ich im Hotel und sehe Leute von überallher. Manche kommen von langweiligen Orten, und sie reisen herum, um Seile oder Bowlingkugeln zu verkaufen. Aber wenigstens waren sie an diesen Orten. Ich gehe nie irgendwohin, außer in die Schule, ins Hotel und, wenn ich Glück habe, an den Strand.«


  »Ich gehe zu denselben Orten wie du.«


  »Ja, aber du warst wenigstens schon mal in New York. Ich war nie weiter weg als Disney World. Als Victoriana mir dieses Angebot machte, stellte ich mir also vor, wie es wäre, Dinge zu sehen, die ich noch nie zuvor gesehen habe – also praktisch alles.«


  Eine heiße Brise streicht über die Äste. Ich beschließe, mich umzuschauen. Unter uns ist ein grünes Dach aus Baumkronen, in der Ferne sieht man einen blauen Streifen Himmel. Ich rieche den fischigen Gestank von Mangroven. Die Äste beben, fast wie ein zitterndes Kind. Der Blick in die Tiefe erweckt in mir die Angst zu fallen.


  Zwischen den Bäumen bemerke ich einen Hirsch, der im Unterholz herumschnüffelt. Ich habe noch nie einen Hirsch gesehen, außer im Zoo. Dieser hier ist kleiner als die Hirsche im Zoo, etwa so groß wie ein Labrador. »Schau mal.«


  Meg nickt. »Das ist ein Weißwedelhirsch. Das ist eine vom Aussterben bedrohte Art.«


  Der Hirsch hebt den Kopf, vielleicht wittert er uns, und schnüffelt in die Luft. Dann dreht er sich um und verschwindet, ohne weiter zu trödeln, im Unterholz. Ich seufze. »Wenigstens habe ich den hier gesehen.«


  Wir sitzen schweigend da, auf die gemütliche Art und Weise, wie nur gute Freunde dasitzen können. Megs Atem und meiner, das Rascheln der Blätter unter uns, das alles vereint sich zu einem Lied. Ansonsten nur Stille. In der Ferne kann ich den Overseas Highway ausmachen, aber ich höre die Autos nicht. Nur Luft und Vögel und Meg, die so dicht neben mir sitzt, dass ihr Arm sich an meinen schmiegt.


  Schließlich sagt Meg: »Wir könnten nach New York gehen, weißt du? Wir können überallhin, wo du willst, Europa, egal wohin. Mit diesem Umhang brauchen wir noch nicht einmal einen Pass.«


  Ich weiß nicht, ob sie mitfühlend sein möchte oder ob sie mich von meiner Mission, den Frosch zu suchen, abbringen will, und damit von Victoriana. Wie dem auch sei, ich schüttle den Kopf. »Ich sollte wahrscheinlich meine Suche fortsetzen. Ich glaube nicht, dass Sieglinde und Siegfried hier sind. Vielleicht müssen sie ganz normal das Flugzeug nehmen, um hierherzukommen. Das würde erklären, weshalb Sieglinde mich überlistet hat, den Umhang zu benutzen, um nach Zalkenbourg zu gelangen.«


  »Meine Großmutter, die Hexe, konnte nicht auf magische Weise reisen. Sie hatte nicht einmal einen Besen.«


  Gut zu wissen. »Dann dauert es vielleicht noch ein oder zwei Tage, bevor sie mich einholen. Ich bringe dich mit dem Umhang zurück, aber dann muss ich wieder los.«


  Megs Lippenzittern. »Du willst mich im Hotel abladen?«


  »Klar. Was sonst? Du hast Arbeit und so weiter.«


  »Sieht so aus.« Sie schaut nach oben und blinzelt in die Sonne. »Ich dachte nur, ich könnte dir vielleicht helfen. Mein Sommer war bisher auch ziemlich langweilig.«


  »Mir helfen? Wie denn?«


  »Na ja, einmal habe ich dir ja schon geholfen, nicht wahr? Du wärst tot, wenn ich nicht aufgetaucht wäre.«


  Das stimmt. Plötzlich erscheint mir die Idee gut, Meg dabeizuhaben und nicht allein zu sein.


  »Es wäre cool, ein Abenteuer zu erleben«, sagt Meg.


  »Weißt du was?«, erwidere ich, wohl wissend, dass ich mein Einverständnis gebe, sie mitzunehmen, wenn ich das jetzt sage. »Das nächste Mal, wenn wir in Schwierigkeiten geraten, werfen wir uns den Umhang über und wünschen uns ganz doll nach New York.«


  Sie grinst. »Abgemacht.«


  »Nur dass wir uns an einen ganz bestimmten Ort wünschen müssen, sonst landen wir mitten auf der Fifth Avenue oder so.«


  »Wir könnten uns auf einen Theatersitzplatz wünschen.«


  »Auf einen freien Theatersitzplatz«, füge ich hinzu.


  »Oder noch besser, die Spitze des Empire State Building.«


  Ich stelle mir vor, wie ich mich wie King Kong an die Spitze klammere. »Die Aussichtsplattform des Empire State Building.«


  »Einverstanden«, sagt Meg, »aber jetzt sollten wir uns erst einmal auf den Boden wünschen, unter diesen Baum.«


  »Genau darunter, keine Tricks.«


  Also wickle ich den Umhang um uns beide, und wir wünschen es uns.
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  Ralph Waldo Emerson hat mal gesagt: »Nur wenige wissen, wie man spazieren geht. Man braucht dazu Ausdauer, einfache Kleidung, alte Schuhe, ein Auge für die Natur, gute Laune, unendliche Neugier, gute Gespräche, gutes Schweigen und sonst nicht allzu viel.« Das erzähle ich Meg, als wir den Pfad zur Ranger-Station entlangtrotten. Ich habe daran gedacht, dass wir uns dorthin wünschen könnten, aber falls Sieglinde Todd und mich belauscht hat, wartet sie dort vielleicht auf uns. Außerdem ist es ein schöner Tag, und ich sollte mich mit dem Gelände vertraut machen, vielleicht sogar nach dem Frosch Ausschau halten. Natürlich wird es auf diesem quadratkilometergroßen Gelände aus Gestrüpp schwierig sein, ihn zu finden.


  »Ich habe mich schon gefragt, wann die Schuhe wieder ins Spiel kommen«, sagt Meg. »Ich hätte mir auch nicht vorstellen können, dass du ein Zitat ohne Schuhe auf Lager hast.«


  »In allen guten Zitaten kommen Schuhe vor«, versichere ich ihr. »Und Emerson hatte recht. Schuhe sind wichtig.« Ich schaue auf die alten Nikes hinunter, die ich auf die Expedition mitgenommen habe, dann auf Megs Flipflops. »Deine sind nicht so gut.«


  »Ich stehe noch mit beiden Füßen auf dem Boden. Ich trage nur bessere Schuhe«, sagt Meg. »Oprah Winfrey hat das gesagt.« Aber sie verzieht das Gesicht. »Ich bekomme tatsächlich eine Blase. Vielleicht können wir irgendwann kurz zu Hause vorbeigehen und meine Turnschuhe holen.«


  »Geht es jetzt erst mal?«


  »Ja. Aber ich glaube, ich sollte dir das hier geben.« Sie hält mir den Opalring hin. »Für den Fall, dass wir wieder getrennt werden.«


  Also nehme ich ihn, und wir nähern uns der Ranger-Station. Rechts und links von uns wächst hohes Gras, und der Mangrovengeruch wird stärker, während der Pfad immer mehr von Sand in Erde übergeht. Die grell strahlende Sonne tut mir in den Augen weh. Ich würde gern meine Sonnenbrille aus dem Rucksack fischen, aber ich weiß, dass Meg keine hat, deshalb kneife ich solidarisch die Augen zusammen. Alle paar Minuten wirft ein riesiger Vogel einen Schatten und sorgt einen Augenblick lang für Erleichterung, bevor die sengende Hitze zurückkehrt. Wolken gibt es keine.


  »Können wir uns kurz hinsetzen?«, fragt Meg nach einer Weile.


  Wir schlendern auf einen Baumstumpf zu und quetschen uns zusammen darauf. Während Meg ihre Blasen untersucht, betrachte ich den Himmel. Er hat dasselbe strahlende Blau wie zu Hause, aber die Vögel sind anders. Hier ist jeder Vogel mindestens so groß wie eine Katze – Löffler, Ibisse, Reiher in verschiedenen Farben – weiß, rosa, blau und grau, aber mit den gleichen eckigen Flügeln und langen Hälsen. Sie erinnern mich an Schwäne. Ich habe den Schwänen versprochen, ihnen zu helfen, ihre Schwester zu finden. Aber im Moment kann ich nicht mal mir selbst helfen.


  »Hast du ein Bild von dem Frosch?«, fragt Meg.


  »Klar.« Ich mache den Reißverschluss von meinem Rucksack auf und krame darin herum, aber das erste Foto, das ich finde, ist nicht das vom Frosch, sondern eins vom Prinzen.


  »Wer ist das?«, fragt Meg.


  »Das ist der Prinz, bevor er zum Frosch wurde.«


  Sie greift nach dem Foto. »Wow, der ist ja toll!«


  »Findest du? Er hat dieses Geburtsmal-Dings auf der Stirn.« Aber ich muss zugeben, dass er gut aussieht mit seinem athletischen Körperbau, der vermutlich von irgendeinem prinzmäßigen Sport wie Polo kommt.


  »Ich würde ihn jederzeit durch einen Kuss wieder zum Prinzen machen«, sagt Meg.


  Endlich finde ich das Foto vom Frosch und lege es schnell auf das Prinzenfoto, bevor Meg noch weiter sabbern kann. »Ja, na ja, jedenfalls suchen wir hiernach. Nach einem Frosch. Nicht nach einem Kerl.«


  »Schon kapiert.« Sie betrachtet das Foto, dann tauscht sie es gegen das andere. »Macht es dir etwas aus, wenn ich das hier eine Weile in meiner Tasche aufbewahre? Er ist sooooo klasse.«


  Ich schüttle den Kopf. »Schön. Wenn du auf hirnlose Playboys stehst.«


  »Glaub schon – so wie du auf reiche, betrunkene Prinzessinnen.« Sie steckt das Foto in ihre Tasche. Und dann wird die Sonne wieder von einer gewaltigen Gestalt verdunkelt. Ich blicke nach oben.


  Ein Truthahngeier. Ich zeige auf ihn.


  Kurz darauf kitzelt mich eine der seltenen Brisen an der Nase und weht uns einen Geruch in die Nase.


  »Riechst du das?«, frage ich Meg.


  Sie nickt. »Mangroven. Sie stinken wie eine offene Jauchegrube, aber sie sehen hübsch aus.«


  Ich schüttle den Kopf. »Nicht die Mangroven. Etwas Totes, etwas Großes.«


  Irgendetwas veranlasst mich, aufzustehen und dem Geruch zu folgen. Dabei verlasse ich den Pfad und wate durch das Gras, obwohl es mir ins Gesicht schlägt und meine Arme zerkratzt. Eine Zeit lang verliert sich der Geruch im süßeren Duft des Ozeans, und ich frage mich, ob ich mich getäuscht habe, ob es nicht doch die Mangroven sind. Das hoffe ich, denn der Gestank, den ich gerochen habe, stammt von etwas Größerem als von einem Opossum oder einem Eichhörnchen. Was ich gerochen habe, könnte auch menschlich sein. Doch als ich es gerade endgültig den Mangroven zuschreiben will, rieche ich es wieder. Ich schiebe mich durch das hohe Gras und halte den Atem an, weil es so stinkt. Dann sehe ich es.


  Erleichtert atme ich aus. Ich gehe zurück zu Meg.


  »Es war nur ein Hirsch«, sage ich. Jetzt, wo ich weiß, was es ist, wird mir bewusst, was ich befürchtet hatte. Ich hatte gefürchtet, es wäre der Prinz.


  »Wer würde in einem Wildreservat einen Hirsch töten?«, fragt Meg. »Da stimmt doch was nicht.«


  Guter Einwand. Wir beschließen, dem Parkaufseher Bescheid zu sagen – wenn wir ihn jemals finden.


  Das rasiermesserscharfe Gras, durch das ich gelaufen bin, hat brennende Schnitte auf meinen Armen und Beinen hinterlassen. Meg greift nach meinem Rucksack. »Hast du da drin irgendetwas Nützliches, zum Beispiel eine Sonnenbrille oder Socken oder ein Erste-Hilfe-Set?«


  Verlegen nicke ich. »Ich wollte die Sonnenbrille nicht tragen, weil du keine hast.«


  »Wie wär’s damit«, sagt sie und zieht die Sonnenbrille heraus, »ich trage die Brille und tue dafür etwas für deine Schnitte.«


  Als Meg das sagt, fällt mir der Schwan wieder ein. Sie hat ihn gehalten, und es ging ihm besser. Hat Meg ihn irgendwie geheilt? Hat sie doch Zauberkräfte? Aber sie zieht das Erste-Hilfe-Set heraus, wischt die Schnitte mit Jod ab und klebt Pflaster drauf. Sie fühlen sich ein wenig besser an, aber geheilt sind sie nicht. Okay, ich bin einfach nur verrückt. Meg klebt ein paar Pflaster auf ihre Blasen.


  Bald darauf treffen wir auf Menschen – Wanderer und Strandgänger. Dann erreichen wir die Ranger-Station.
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  »Wir suchen den Parkaufseher«, sage ich zu der Dame am Informationsschalter.


  »Ich kann euch auch weiterhelfen.« Sie wirft einen Blick auf die Tür hinter sich, auf der RANGER-BÜRO steht. »Was braucht ihr? Karten? Reiseführer? Tourinformationen?« Sie reicht mir von jedem Prospekt einen und wirft wieder einen Blick zur Tür. »Bitte schön.«


  »Ähm … danke.« Ich nehme alles entgegen. »Aber wir wollen wirklich den Parkaufseher sprechen.«


  »Er ist nicht da. Vielleicht an einem anderen Tag. Oder nächste Woche.« Sie greift in eine Schublade und gibt mir einen Aufkleber, auf dem ICH BREMSE AUCH FÜR WEISSWEDELHIRSCHE steht. »Hier. Nehmt noch einen Autoaufkleber mit.«


  Das ist nicht gut. Wir müssen den Parkaufseher sprechen. »Ist er auf einer Wanderung?«


  »Margaret?«, ruft eine Stimme aus dem Büro. »Hast du die Nationalgarde inzwischen erreicht?«


  Margaret dreht sich um und macht die Tür einen Spalt auf. Dann flüstert sie: »Sie kommen nicht.«


  »Sie kommen nicht? Aber warum?«


  »Psst.« Margaret schaut wieder mich an. »Sie glauben dir nicht. Sie sagen, es sei eine moderne Legende.«


  »Die Nationalgarde glaubt mir nicht?« Die Stimme wird noch lauter. »Sie sollen rüberkommen und sich umschauen. Mal sehen, ob sie es auch dann noch für eine moderne Legende halten, wenn sie ihm ins Auge sehen.«


  Margaret wirft mir wieder einen Blick zu, dann flüstert sie durch die Tür. »Wendell, ich habe diesen netten jungen Leuten gerade erzählt, dass der Parkaufseher nicht da ist.«


  Wendell! Das ist der Name, den mir der Fuchs genannt hat.


  »Hören Sie«, sage ich. »Ich weiß, dass das der Parkaufseher ist. Ich gehe hier nicht weg, bevor ich mit ihm gesprochen habe.«


  Normalerweise bin ich nicht so aufdringlich, aber wenn man mal unterirdisch eingesperrt war, wird man kühn.


  »Ich kann die Polizei rufen«, sagt Margaret.


  »Und was wollen Sie denen erzählen? Dass ich in einem Nationalpark bin und den Parkaufseher sprechen möchte, aber dass er nicht mit mir sprechen kann, weil er sich in seinem Büro versteckt? Ja, ich bin sicher, sie werden mich verhaften.«


  Meg legt mir die Hand auf die Schulter. »Lassen Sie uns mit Wendell sprechen. Dann gehen wir.«


  »Ich fürchte, das geht nicht.«


  »Schon in Ordnung, Margaret.« Die Tür geht auf. »Sie werden es ohnehin alle erfahren.«


  Der Parkaufseher ist ein kleiner Mann mit Halbglatze und einer braunen Uniform aus Hemd und Shorts. Er hat Sonnenbrand auf der Glatze, deshalb schält sich dort die Haut. Seine wenigen verbliebenen Haare sind ungekämmt. Er sieht aus, als hätte er noch weniger geschlafen als ich. Er winkt uns in sein Büro.


  »Na schön«, sagt er, als wir hereinkommen. »Wo habt ihr es gesehen?«


  »Was gesehen?«


  »Ihr seid hier, um einen toten Weißwedelhirsch zu melden, nicht wahr?«


  »Ja. Ich meine, nein. Ich meine, wir haben tatsächlich einen Hirsch gesehen, aber deswegen sind wir nicht hier.«


  »Ihr habt also noch einen gefunden? Noch einen?«


  Er bricht in Tränen aus, und zwar nicht in diese männlichen Tränen, bei denen man vorgibt, es sei einem etwas ins Auge geflogen. Nee. Er beginnt zu heulen wie ein Kind, das sein Eis fallen gelassen hat, und schlägt sich die Hände vors Gesicht. Schließlich setzt er sich hin und schaukelt mit dem Oberkörper vor und zurück. Dabei sagt er: »Ruiniert. Alles ruiniert.«


  Margaret tritt hinter ihn und streicht ihm über den Rücken. Als er weiterhin »ruiniert« sagt, legt sie den Arm um ihn.


  »Na, na!« Sie funkelt mich an. »Siehst du jetzt, was du angerichtet hast?«


  »Was ich angerichtet habe?« Ich verstehe das nicht. Was ist denn schon dabei? »Ich sagte nur …«


  »Das hier ist ein Weißwedelhirsch-Wildreservat.«


  »Ich weiß. Und?«


  »Und jemand tötet die Weißwedelhirsche. Das ist das Problem.«


  »Nicht jemand«, sagt Wendell. »Etwas. Dinge. Monster. Da draußen sind Monster. Alles ist ruiniert. Niemand glaubt mir.«


  »Na, na!«, wiederholt Margaret. »Alles wird gut.«


  »Ich bin ein guter Wildhüter. Als ich klein war, war ich ein Naturwissenschaftsgenie, und meine Eltern wollten, dass ich Arzt werde. Aber nein. Ich wollte den Planeten retten. Und jetzt bin ich ganz allein dafür verantwortlich, dass eine ganze Tierart ausgerottet wird.«


  Er fängt wieder an zu schluchzen, noch heftiger als zuvor, und was er dann noch sagt, geht in den Schluchzern unter und ist unverständlich. Ich schaue Meg an. Sie zuckt die Achseln, geht aber auf ihn zu.


  »Entschuldigen Sie bitte«, sagt sie. »Darf ich das Thema wechseln?«


  Wendell gibt ein gewaltiges Schniefen von sich, dann holt er geräuschvoll Luft. »D-das T-Thema wechseln?«


  Meg nickt. »Nur für einen Augenblick.«


  »Du willst das Thema wechseln?« Noch ein Schniefen.


  »Ja. Wenn es Ihnen nicht allzu viele Umstände bereitet.«


  »Nein … nein. Ich würde sehr gern das Thema wechseln.« Er schaut Meg mir rot geränderten Augen und laufender Nase an. »Welches T-Thema wolltest du denn diskutieren?« Noch ein Schniefen.


  Meg gibt Margaret ein Zeichen. »Könnten Sie ihm vielleicht ein Taschentuch holen?«


  Margaret bemerkt den Rotz, der aus Wendells Nase tropft. Sie seufzt und steht auf. »Also gut. Aber ich muss in die Vorratskammer gehen. Die letzte Schachtel hat er schon leergemacht. Regt ihn bloß nicht auf.«


  »Wie könnten wir ihn denn noch mehr aufregen?«


  »Ihr habt ihn noch nicht erlebt, wenn er wirklich loslegt.«


  Als sie weg ist, sagt Meg: »Wir suchen einen Frosch.«


  »Einen Frosch.«


  Meg deutet auf meinen Rucksack, damit ich dem Wildhüter das Foto zeige. Doch ich habe es ohnehin schon herausgezogen. »Das ist er. Haben Sie ihn gesehen?«


  Der Wildhüter wirft einen Blick auf das Foto, und dieser Blick verrät mir, dass er ihn wiedererkennt. Er hat den Frosch gesehen.


  Aber er sagt: »Ich glaube nicht.«


  »Er soll mit einer Familie in den Park gekommen sein, einem Wohnwagen mit Kindern.«


  »Ihr könnt den Frosch nicht haben!«, sagt Wendell.


  »Sie haben ihn also?«, frage ich.


  Wendell denkt eine Sekunde lang nach, dann trifft er eine Entscheidung. »Ja. Und ich gebe ihn nicht wieder her. Ich habe ihn diesen Kids abgenommen, die ihn hergebracht haben. Es handelt sich dabei nicht um eine heimische Tierart.«


  »Er ist aus Aloria.«


  »Genau. Er ist ein seltener Alorischer Meeresfrosch und hat in einem Nationalpark der USAnichts verloren. Ich mag vielleicht als der Wildhüter in die Geschichte eingehen, der dafür verantwortlich war, dass der Weißwedelhirsch ausgestorben ist, aber ich werde nicht auch noch derjenige sein, der das Ökosystem verfälscht, indem er einen europäischen Frosch hier einführt.«


  »Was?« Ich bin total verwirrt.


  Dafür klinkt sich Meg ein. »Du hast im Biologieunterricht nie aufgepasst, Johnny. Was er damit sagen will, ist: Wenn Leute Tiere mitbringen, die nicht hierher gehören, dann können die Tiere entkommen und die Umwelt schädigen. Wie diese kleinen Schildkröten, die Kinder als Haustiere geschenkt bekommen.«


  »Richtig!«, sagt Ranger Wendell. »Rotwangen-Schmuckschildkröten. Widerliche Viecher!«


  »Leute haben sie in Kanälen ausgesetzt«, sagt Meg,»sie pflanzen sich fort und fressen die ganze Nahrung.«


  »Und dadurch hungern sie die einheimischen Arten aus und zerstören die Nahrungskette.« Wendell nickt eifrig mit dem Kopf. »Nicht mit mir!«


  »Oder die Tigerpythons«, fügt Meg hinzu.


  Wendell schaudert. »Von Pythons will ich gar nicht erst anfangen. Sie wachsen und wachsen, bis ihre Eigentümer nicht mehr damit zurechtkommen. Und dann lassen sie sie frei.«


  »Und dann gute Nacht, Hauskatze«, sagt Meg.


  »Genau.«


  »Verstehe ich das richtig«, sage ich. »Sie haben der Familie den Frosch weggenommen, weil sie sicherstellen wollten, dass sie ihn nicht im Park freilassen?«


  »Ja. Das ist meine Pflicht als Ranger.«


  »Und was haben Sie dann mit ihm gemacht?« Jetzt wird es spannend. Vielleicht hat er ihn noch.


  Er zögert. »Na ja … ähm …, die korrekte Maßnahme für nicht heimische Arten ist, sie einzuschläfern.«


  »Einschläfern!«, rufen Meg und ich gleichzeitig. Wir schauen uns entsetzt an. Er hat den Frosch umgebracht? Er hat den Prinzen ermordet?


  »Sie … Sie haben ihn … eingeschläfert?«, frage ich.


  »Ich weiß, das klingt grausam, aber unser Ökosystem ist wichtiger als ein einzelner …«


  »Wo ist der Frosch?« Brüllend stürze ich mich auf ihn. »Wo ist der Frosch, Sie Mörder?«


  »Johnny.« Meg packt mich an der Schulter und zieht mich weg. »Lass ihn doch antworten.«


  »Aber er hat den Frosch umgebracht. Er hat …«


  »Ich habe den Frosch nicht eingeschläfert, okay?«, flüstert Wendell.


  »Sie haben ihn nicht umgebracht?«


  Er schaut sich um, dann flüstert er: »Nein, okay? Ich hätte ihn einschläfern sollen, aber weil das Gehalt eines Rangers so niedrig ist und alles …«


  »Sie haben ihn verkauft?«, fragt Meg.


  »Noch nicht. Aber ich habe …« Er schaut sich wieder um, dann geht er zum Fenster, blickt hinaus und kommt wieder zurück. »Ich habe ihn auf eine gewisse Website für Reptilien-und Amphibiensammler gestellt, um ihn zu verkaufen.«


  »Sie haben ihn den Kindern weggenommen, um ihn zu verkaufen?«


  »Es war das Beste für das Ökosystem. Wenn ich ihn an jemanden aus einem kälteren Klima verkaufe, besteht nicht das Risiko, dass er überlebt, wenn er aus Versehen freikommt.«


  »Was für ein Trottel«, sage ich.


  »Das sind gute Neuigkeiten, Johnny. Es bedeutet, dass er den Frosch noch hat.«


  Sie hat recht. »Großartig. Ich kaufe ihn Ihnen für tausend Dollar ab.«


  Ich sehe, wie Wendells Augen bei dem Betrag aufleuchten. Dann verengen sie sich zu Schlitzen. »Das kann ich nicht machen. Er muss in ein weniger freundliches Klima. Ich kann ihn an niemanden aus Florida verkaufen.«


  Ich fange wieder an, mich aufzuregen, aber Meg sagt: »Oooooh, wir kommen nicht aus Florida. Wir kommen aus Minnesota, müssen Sie wissen. Wir nehmen ihn mit dorthin zurück.«


  »Woher weiß ich, dass ihr nicht von der Umweltbehörde seid?«


  »Wir sind noch Kids!« Ich brauche diesen Frosch. Ich kann nicht zulassen, dass er eingeschläfert oder in ein weniger freundliches Klima geschickt wird, wo er erfriert. Ich schaue mich um. »Ist er hier?«


  »Wenn ihr noch Kids seid, warum wollt ihr dann unbedingt den Frosch?«


  Meg zuckt mit den Achseln. »Wir mögen eben Frösche.«


  »Klar. Zwei Highschool-Schüler haben eben mal tausend Dollar übrig, weil sie Frösche so mögen. Ihr seht nicht so aus, als wärt ihr reich.«


  Ich bekomme Kopfschmerzen. Der Frosch ist im Park, vielleicht in diesem Gebäude. Er könnte in einer Schachtel sein und gerade ersticken oder so.


  »Hören Sie mal, wir brauchen diesen Frosch.«


  »Nein. Raus mit euch!«


  »Wenn Sie ihn mir nicht geben, rufe ich die Umweltbehörde an.«


  »Dadurch bekommst du den Frosch auch nicht. Außerdem habe ich ihn sowieso nicht.«


  »Johnny«, unterbricht Meg. »Du solltest ihm sagen, weshalb wir den Frosch wirklich wollen.«


  Ich glotze sie an. Meint sie, ich soll ihm den wahren Grund sagen? »Er wird denken, wir sind verrückt.«


  Meg zuckt mit den Achseln. »Wenn er denkt, wir sind verrückt, dann weiß er, dass wir nicht von der Umweltbehörde oder Cops sind. Es geht hier um einen Frosch. Warum sollte er sich Gedanken machen, wenn er ihn an einen Verrückten verkauft?«


  Da ist etwas dran. Wir haben nichts zu verlieren. Wenn er mir den Frosch nicht gibt, werde ich den Umhang benutzen, um heute Nacht hier einzubrechen und ihn zu stehlen. Aber das möchte ich lieber nicht. Außerdem endete ich das letzte Mal, als ich ein Lebewesen klauen wollte, unter der Erde in Zalkenbourg. Deshalb erzähle ich es ihm.
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  In einem Walde seines Landes hausten zwei Riesen, die mit Rauben, Morden, Sengen und Brennen großen Schaden stifteten.


  ~~~ Das tapfere Schneiderlein ~~~


  »Und du erwartest, dass ich dir das glaube?«, sagt Wendell, als ich fertig bin.


  Ich seufze. »Ich weiß, das klingt verrückt, märchenhaft und all so was.«


  »Oh, es ist nicht der Teil mit der Zauberei, der mir Probleme bereitet. Ich glaube, dass es Magie gibt.«


  »Wirklich?«


  »Ja. Früher habe ich das nicht geglaubt. Aber jetzt muss ich einfach daran glauben. Ich werde nämlich selbst von magischen Geschöpfen heimgesucht.«


  Ich denke an die toten Weißwedelhirsche. Meint er damit, dass sie durch Zauberei getötet werden?


  »Was ich nicht glaube, ist, dass sich eine Prinzessin für eine solche Aufgabe einen Waschlappen wie dich aussuchen würde.«


  »Wie bitte?«


  »Oh, jetzt komm mir nicht auf die geschockte Tour. Ich war auch mal auf der Highschool. Ich weiß, wie das ist. Da sind die Sportskanonen und die reichen Kids. Das sind die, die die Macht haben. Und dann gibt es ganz unten auf der Leiter noch Leute wie uns. Die Loser.«


  Loser. Das habe ich mir schon immer gedacht. Schon immer hatte ich den Verdacht, dass mich die anderen für einen Loser halten.


  »Er ist kein Loser«, sagt Meg. »Er ist in der Ringermannschaft der Schule.«


  »Ringen?« Ich denke an diese Typen aus Friday Night Smack Down. Aber als Meg mir einen bösen Blick zuwirft, sage ich: »Ja, Ringen. Bundesstaat-Champion in der Fünfundsiebzig-Kilo-Gewichtsklasse.« Ich habe keine Ahnung, ob es eine Fünfundsiebzig-Kilo-Gewichtsklasse überhaupt gibt. Wovon rede ich da eigentlich?


  »Fünfundsiebzig-Kilo-Gewichtsklasse, soso.«, sagt Wendell.


  »Sie nennen ihn David, weil er gegen größere Typen antritt, wie David gegen Goliath in der Bibel«, sagt Meg. »Einmal hat er das Footballteam davon abgehalten, einen Neuling zu verprügeln.«


  »Das Footballteam?« Wendell schaut mich mit neuem Respekt an. »Er hat gegen das ganze Footballteam gekämpft, gegen die Linebacker und alles?«


  »Yep.« So langsam gefällt mir das Ganze. Den Kerl werde ich lehren, mich Loser zu nennen. Ich bin ein Held – und zwar von biblischem Ausmaß. »Einer der Typen hat hundertdreißig Kilo gewogen. Ich ließ ihn um Gnade winseln.«


  »Dann kannst du also gegen Riesen kämpfen?« Wendell hüpft jetzt quasi auf und ab.


  »Riesen?« Klar. Was auch immer. »Wenn es Riesen gäbe, könnte ich vermutlich gegen sie kämpfen. Immerhin bin ich ein Held.«


  »Können wir dann jetzt den Frosch haben?«, fragt Meg.


  »Ich habe Geld«, füge ich hinzu, »Sie brauchen mir nur den Preis für den Frosch zu nennen.«


  Wendell starrt aus dem Fenster.


  »Wendell?«, sagt Meg. »Ihren Preis?«


  Ich greife in meinen Rucksack. »Ein Tausender für einen Frosch ist ein fairer Preis.«


  Keine Reaktion.


  »Wendell?« Meg fuchtelt mit der Hand vor seinem Gesicht herum. »Johnny möchte Ihnen Geld für den Frosch geben.«


  »Geld? Oh, ich möchte kein Geld.«


  Was hat der Typ für ein Problem? Aber dann glaube ich es zu wissen. »Wir versprechen, dass wir ihn nicht freilassen. Absolut nicht, Sir. Dieser Frosch geht direkt nach Aloria zurück. Außerdem ist er ja ein Mensch. Menschen können keine nichtheimischen Arten sein, oder?«


  »Das ist es nicht.« Wendell geht vom Fenster weg und fängt an, in seinem Schreibtisch herumzustöbern. Ich will diesen Frosch. Wer weiß, ob er ihn überhaupt richtig füttert, ob er genug Luft bekommt. Prinz Philippe könnte gerade verhungern, weil er sich weigert, Ungeziefer zu essen.


  Wendell holt ein Fernglas aus seinem Schreibtisch. Er geht zurück zum Fenster und schaut durch das Fernglas hindurch, als würde er versuchen, etwas zu orten. Schließlich winkt er mich zu sich. »Guck mal.«


  Ich schaue hindurch. Gras. Hohes Gras. Und Sand. Im Sand ist ein großes Loch. Ein Weißwedelhirsch schnüffelt herum, auf der Suche nach Wasser.


  »Und? Da ist ein Loch.«


  »Schau dir die Ränder an«, fordert Wendell mich auf.


  Jetzt sehe ich, dass das Loch eine längliche Form hat, wie ein Fuß. Am Ende des Fußes … Zehen! Es ist ein Fußabdruck. Ein Fußabdruck, der fast so groß wie ein Weißwedelhirsch ist. Wer könnte einen so großen Fuß haben?


  Wendell liest meine Gedanken. »Wir werden von Riesen heimgesucht.«


  »Ähm … Riesen?«


  »Ja, Riesen. Von Riesen geplagt, von zweien, was zwei zu viel sind. Sie fressen die Hirsche, und niemand glaubt mir – weder die Umweltbehörde noch die Polizei von Monroe County noch der Sierra Club noch die Nationalgarde.«


  Ich schaue mir den Fußabdruck wieder an. Riesen. So etwas gibt es nicht. Aber dann fällt mir ein, dass meine Mutter mir eine Legende über einen Riesen von den Florida Keys erzählt hat, so etwas wie der Yeti oder das Monster von Loch Ness. Ich habe das natürlich nie geglaubt. Aber andererseits habe ich damals auch nicht an Hexen, sprechende Tiere oder magische Umhänge geglaubt.


  »Du glaubst mir, oder?«, fragt Ranger Wendell.


  Ich nicke.


  »Und ich weiß, dass du mir helfen kannst. Du kannst sie töten.«


  »Klar, kann ich … Was?« Ich reiße mir das Fernglas von den Augen und starre ihn an.


  »Was?«, sagt Meg gleichzeitig.


  »Du kannst Riesen töten.« Wendell sieht jetzt richtig glücklich aus und lächelt. »Du bist jung. Du bist stark. Du wurdest von der Prinzessin auserwählt, ihren Auftrag zu erfüllen. Du hast Erfahrung damit, die Mächtigen zu besiegen, deshalb weiß ich, dass du mir mit meinem kleinen … ähm … Riesenproblem helfen kannst.«


  »Aber …«


  »Töte die Riesen, und du bekommst den Frosch. Sonst werde ich ihn bei eBay einstellen und nicht an dich verkaufen.«


  »Das könnte gegen die eBay-Richtlinien verstoßen«, sage ich zu ihm. »Sie könnten ausgeschlossen werden.«


  »Glaubst du, es macht mir was aus, von eBay ausgeschlossen zu werden?«


  Und dann fängt er wieder an zu heulen.


  Zwischen zwei Schluchzern sagt er: »Wenn ich nicht irgendetwas gegen diese Riesen unternehme, werden alle Hirsche sterben, und ich bin daran schuld.«


  Meg tätschelt ihm den Rücken. Ungläubig blicke ich sie an. »Haben Sie versucht, Fotos von dem Abdruck der Umweltbehörde zu zeigen?«, fragt sie. »Oder Fotos von den Riesen?«


  Er nickt. »Sie glauben alle, sie sind gefaked so wie das Loch-Ness-Foto.« Er öffnet den Schreibtisch und zieht zwei Fotos heraus. Sie sind verschwommen, und die Riesen sind überwiegend von Bäumen verdeckt. Sie sehen wirklich gefaked aus. »Die Leute verbreiten schon seit Jahren Gerüchte über Riesen in Florida. Man nennt sie Skunk Apes. Niemand glaubt es. Wenn ich darauf beharren würde, könnte ich meinen Job verlieren.«


  Es heißt, man solle niemanden verurteilen, bevor man nicht eine Meile in seinen Schuhen gelaufen sei. Ich schaue hinunter auf Wendells Schuhe, es sind No-Name-Wanderschuhe, die so ausgetreten sind, dass ich keinen einzigen Schritt darin machen wollte. Dieser Mann hat ein Riesenproblem.


  Ich höre, wie Meg sagt: »Wir müssen den Frosch erst mal sehen, wenn wir überhaupt darüber nachdenken sollen, gegen die Riesen zu kämpfen.«


  Wendell hebt sein tränenüberströmtes Gesicht. »Ich habe ihn hier.« Er geht hinüber zu einem Behälter, der einen Pulk Kröten und Frösche enthält. Er greift hinein und zieht einen nassen quakenden Frosch heraus, der nicht annähernd so groß ist wie der, den ich auf Key Largo gesehen habe. »Darf ich vorstellen: Alorius marinus.«


  Der Frosch pinkelt ihm auf die Hand, Wendell zuckt nicht einmal zusammen.


  Der Frosch hat einen rötlich orangefarbenen Punkt und das vertraute Geburtsmal. Es ist der Prinz. Daran besteht kein Zweifel. Aber Wendell hält ihn von mir weg. Wenn ich ihn mir einfach schnappen könnte … Ich ziehe mir den Rucksack von den Schultern, weil ich an den Umhang herankommen will. Wenn ich an den Umhang komme und an den Frosch und …


  Meg. Ich brauche auch Meg.


  In dieser einen Sekunde des Zögerns merkt Wendell, was ich vorhabe. »Oh nein, das wirst du nicht.« Er zieht den Frosch weg. »Du wolltest ihn dir schnappen, nicht wahr?«


  »Er hat nur versucht, an das hier zu kommen.« Meg hält die Ohrstöpsel hoch.


  »Kopfhörer?« Wendell packt den Frosch so heftig, dass ich Angst habe, er würde ihn zerquetschen. »Wohl kaum.«


  »Das sind spezielle Kopfhörer, mit denen er mit ihm sprechen kann – wenn es der richtige Frosch ist. Probieren Sie sie aus.«


  Wendell versucht es, wobei er nur eine Hand benutzt, um die Ohrstöpsel in die Ohren zu bekommen. Ich biete ihm keine Hilfe an. Ich habe jetzt den Umhang, Meg hält sich neben mir bereit. Wenn Wendell den Frosch fallen lässt, greifen wir ihn uns.


  Er lässt ihn aber nicht fallen. Er setzt die Ohrstöpsel ein, dann schaut er mich an. »Und jetzt?«


  »Sagen Sie hallo. Finden Sie heraus, ob er Sie versteht.«


  Wendell dreht dem Frosch den Kopf zu. »Hey, kleiner Mann. Wie geht’s, wie steht’s? Schmecken die Fliegen?«


  Der Frosch gibt ein gewaltiges Quaken von sich, bei dem Wendells Haare nach hinten geweht werden und wir zusammenzucken. Wendell zieht die Ohrstöpsel heraus.


  »Was hat er gesagt?«, frage ich.


  »Er hat etwas sehr Unfreundliches zu mir gesagt.«


  »Er mag es nicht, gefangen gehalten zu werden. Sie sollten ihn mir geben.«


  »Er mag das Essen hier nicht, und ich werde ihn dir geben, wenn du diese Riesen erledigt hast.«


  Ich strecke die Hand aus. »Lassen Sie mich mit ihm reden.«


  Ich hoffe, dass er mir den Frosch gibt oder ihn zumindest absetzt. Aber er gibt mir nur die Ohrstöpsel. Ich stecke sie mir in die Ohren, immer noch nach einer Gelegenheit suchend, mir den Frosch zu schnappen, und beuge mich ganz nahe zu ihm rüber.


  »Victoriana schickt mich«, flüstere ich.


  Einen Moment lang reagiert der Frosch nicht. Dann sagt er: »Victoriana? Was weißt du von Victoriana?«


  »Sie wohnt in dem Hotel in South Beach, in dem ich arbeite. Sie schickt mich, um …«


  »Meine Schwester ist ein ’erzloses Party-Girl, das sisch genauso wenig um seine Familie schert, wie es Kleider aus einem Second’andladen tragen würde.«


  »Das ist nicht wahr.« Ich erinnere mich an Victorianas Kummer.


  »Doch. Das ist wahr. Wenn du sagst, Victoriana hätte disch geschickt, dann bist du ein Betrüger. Du wurdest von der ’exe geschickt, um misch umzubringen.«


  »Ich wurde geschickt, um dich zu retten. Heute Nacht …« Ich verstumme, bevor ich verrate, dass ich heute Nacht zurückkommen und ihn befreien werde. »Ich werde jetzt ein paar Riesen töten. Dann komme ich zurück.«


  Der Frosch hüpft praktisch von Wendells Hand. »Isch spuckö dir ins Gesischt – Pfft!« Er stößt eine Fontäne Froschspucke aus. »Ich werde entkommen. Ich werde ein freier Frosch sein!«


  »Wie willst du ein Mädchen finden, das dich küsst, wenn du wegläufst … ähm … davonhüpfst?«


  Der Frosch rollt mit den hervorquellenden Augen. »Oh, isch ’abe da so meine Methoden. Selbst mit dieser warzigen ’aut ’abe isch meinen Charme. Isch ’abe schon einen Plan. Wenn eine Familie mit einer Teenagertochter vorbeikommt, dann werde isch mit ihnen gehen.«


  »Wie auch immer. Ich werde zurückkommen, um dich zu holen. Morgen, nachdem ich die Riesen erledigt habe.«


  »Und isch werde weg sein, du ungläubiger Zalkenbourger!« Der Frosch spuckt wieder, aber dieses Mal kann ich ausweichen, bevor sein Schleim mich trifft.


  »Ooooookayyyy«, sage ich.


  »Was hat er gesagt?«, fragt Meg.


  »Er ist ziemlich sauer«, sage ich.


  Wendell lässt den Frosch zurück in den Behälter fallen, wo er quakend protestiert. Da ich noch immer die Ohrstöpsel im Ohr habe, weiß ich, dass er seine Meinung über uns und unsere Mütter zum Ausdruck bringt, zuerst mit französischem Akzent, danach auf Französisch. Ich ziehe die Ohrstöpsel heraus.


  »Was ist jetzt?«, fragt Wendell.


  »Wir werden hier wohl campen. Wir brauchen Ausrüstung.« Ich denke darüber nach, was wir brauchen, wenn wir tatsächlich einen Riesen töten wollen. »Zunächst mal dieses Fernglas und … ähm … Zeug, mit dem wir eine Falle bauen können.«


  »Wie willst du eine Falle für Riesen bauen?«, will Wendell wissen. »Eine Kiste mit einem Stöckchen und hoffen, dass die Riesen hineinmarschieren? Das müsste ja eine große Kiste sein.«


  »Es geht Sie nichts an, wie ich es machen werde. Sie haben das schließlich noch nie gemacht.«


  »Unterschätzen Sie ihn nicht.« Meg massiert meine Schultern. »Er weiß, was er tut.«


  »Sagen Sie mir einfach, wo sie sind«, sage ich.


  Wendell sagt uns, dass die Riesen gern in einer Ansammlung hoher Bäume herumlungern, die sie weitgehend verbergen. Dann gehen wir.
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  Als wir eine angemessene Distanz zurückgelegt haben, wirft Meg die Arme um mich. »Oh, Johnny, es tut mir leid. Ich hatte ja keine Ahnung …«


  »Schon okay. Ich bringe keine Riesen um.«


  Sie lacht. »Ich dachte mir irgendwie schon, dass du einen Plan hast. Was hast du vor?«


  »Wir verschwinden für den Rest des Tages, tun so, als würden wir die Riesen beschatten, und kommen dann in der Nacht zurück, um den Frosch zu stehlen.«


  »Verschwinden? Wohin?«


  Ich denke darüber nach. »Wir sollten ein Zelt aufschlagen, damit es echt wirkt. Dann können wir vielleicht zurück ins Hotel, um vernünftige Schuhe zu holen, für den Fall, dass wir schnell abhauen müssen.«


  Sie schaut auf ihre Flipflops hinunter. »Ich hab’s vermasselt, nicht wahr? Wenn ich nicht gewesen wäre, hättest du dir einfach den Frosch gekrallt und wärst getürmt. Bist du sicher, dass du mich dabeihaben willst?«


  »Klar. Du hast mir schon einmal das Leben gerettet. Außerdem finde ich es schön, dass du bei mir bist.«


  »Wirklich?« Sie sieht überrascht aus.


  »Na klar. Du bist mein bester Kumpel.«


  »Oh.« Rasch schaut sie weg und geht schneller. »Oh, natürlich.«


  Schweigend gehen wir weiter. Ich frage mich, ob es hier wirklich Riesen geben könnte. Ich habe keinen Grund zu der Annahme, dass es nicht so ist. Und wenn es tatsächlich welche gibt, dann will ich ihnen aus dem Weg gehen. »Lass uns diese Stelle hier unter die Lupe nehmen.«


  Wir gelangen an einen hohen Baum. Meg stupst mich an. »Vielleicht sollten wir den Umhang benutzen, um da hochzukommen.«


  »Nein. Der ist nicht hoch genug.«


  »Woher weißt du das? Er ist ziemlich hoch.«


  »Die Fußlänge einer Person entspricht etwa fünfzehn Prozent ihrer Körpergröße. Eine ein Meter fünfzig große Frau hat also eine Fußlänge von etwa zweiundzwanzig Zentimetern. Diese Fußabdrücke waren ungefähr einen halben Meter lang, zumindest danach zu urteilen, wie sie neben dem Weißwedelhirsch aussahen. Also sind die Riesen grob geschätzt drei Meter groß. Wir brauchen einen Baum, der doppelt so hoch ist, damit sie uns nicht sehen.«


  »Wow, das ist wirklich clever.«


  Ich spüre, wie ich rot werde, und schaue sie an, um zu sehen, ob sie mich auf den Arm nimmt. Niemand hat je gesagt, ich sei clever. Normalerweise kommen mir die Leute mit Adjektiven wie nett, zuverlässig oder süß, Wörter, mit denen man einen Hund oder einen Kleinwagen beschreiben würde. Sogar Victoriana hat mich einen guten Jungen genannt. Aber Meg scheint nicht herumzualbern. Okay, clever ist nicht das Gleiche wie toll, aber um Klassen besser als zuverlässig.


  Ich sage: »Danke.«


  Wir laufen, bis wir einen höheren Baum finden. Dann wünschen wir uns nach oben. Der Wind weht noch, und die Sonne steht hoch am Himmel. Sie brennt in meinen Augen, deshalb schirme ich meinen Blick ab und blinzle in die Ferne. Dabei entdecke ich etwas völlig Unfassbares.


  »Sieh mal«, wispere ich.


  »Ich sehe ihn.« Aber als ich Meg einen Blick zuwerfe, schaut sie genau in die andere Richtung.


  Ich ziehe Wendells Fernglas aus dem Rucksack heraus. Ein Riese. Zwei Riesen. Denn das, was Meg gerade beobachtet, ist der andere Riese. Durch die Gläser sehe ich, wie sie durch das Unterholz jagen.


  »Ich werde auf keinen Fall die Nacht hier draußen verbringen«, sage ich.


  »Huh, nein«, stimmt Meg zu.


  Doch wir beschließen, dass wir so tun werden als ob, um Wendell zufriedenzustellen. Deshalb sage ich: »Besser, wir schlagen das Zelt auf, bevor sie näher kommen. Du bleibst hier auf dem Baum. Wenn du rufst, komme ich mit dem Umhang hoch.«


  »Soll ich dir nicht helfen?«


  »Nein.«


  »Warum nicht?«


  »Ähmmm …« Ich schüttle den Kopf. Ich wollte eigentlich sagen, dass ich nicht möchte, dass sie in Gefahr gerät, aber das würde Meg nicht gefallen. Sie ist nicht so ein typisches Mädchen wie Victoriana, das einen Kerl braucht, der es beschützt. Deshalb sage ich: »Jemand muss Schmiere stehen.«


  »Okay, aber mach schnell.«


  Ich wünsche mich nach unten, um das Zelt aufzuschlagen. Schließlich bin ich so weit und pflocke es gerade an, als ich Megs Stimme höre. »Johnny!«


  Ihre Stimme ist heiser, als würde sie schon eine Weile brüllen. Hektisch fuchtelt sie nach links. Der Riese ist so nah, dass ich die dunklen Haare sehen kann, die den größten Teil seines Körpers bedecken. Sein einziges Kleidungsstück besteht aus dem Fell eines riesigen Tieres, das er sich um die Hüfte gebunden hat. Sein Gesicht ist schmutzig und mit Hirschblut verschmiert. Ich denke an die Zeile aus Hans und die Bohnenranke: »Ich zermalm seine Knochen und mach daraus Brot.« Das würde er mühelos hinkriegen, obwohl er mir eher wie ein Fleischfresser vorkommt, nicht wie einer, der auf Kohlehydrate steht. Er kommt auf mich zu. Bleib ruhig. Wir hatten einen Plan. Nimm den Umhang. Aber als ich danach greifen will, ist er weg. Ich schaue mich um und sehe ihn schließlich ein Stückchen weiter weg. Jetzt stürmt auch noch der andere Riese auf mich zu. Ich weiß, dass er mich sieht, denn sein Auge funkelt. Ich glaube, er hat nur eins – das andere ist ausgestochen und mit Haut überwachsen.


  Keine Zeit nachzudenken. Ich greife nach dem Umhang, aber er hat sich in einem Zweig verfangen. Der einäugige Riese läuft jetzt schneller. Ich rieche einen mächtigen, widerlichen Gestank nach verfaulten Eiern, Stinktiersekret und menschlichen Fäkalien. Allein dieser Gestank kann einen Hirsch wahrscheinlich umbringen. Die Erde bebt. Ich zerre am Umhang. Er hängt fest. Über mir schreit Meg: »Ich komme runter! Ich lenke ihn ab!«


  »Nein!« Der Schrei bricht aus mir heraus, während ich ziehe. Schritte dröhnen. Ich ziehe stärker. Bitte, bitte, komm nicht herunter, Meg. Der Riese ist jetzt so nah, dass ich seine sehr spitzen Zähne und seine vollen Lippen sehen kann, die die Farbe und Beschaffenheit von Hundefußballen haben. Ich reiße am Umhang. Mit einem ratschenden Geräusch gibt er nach, gerade als der Riese, der am nächsten ist, nach mir fasst. Ich wickle mir den zerfledderten Stoff um die Schultern. »Ich wünschte, ich wäre im Baum bei Meg.«


  Und dann bin ich neben ihr. Sie ist nicht nach unten gekommen.


  »Du bist in Sicherheit!«, sagt sie, und ich sehe, dass sie geweint hat. Aber die Riesen haben uns entdeckt. Der einäugige Riese hat den Baum erreicht. Er schüttelt ihn, sodass er stärker schwankt als in jedem Wind. Der Gestank ist so überwältigend, dass ich ihn schmecke, selbst wenn ich durch den Mund atme. Ich lasse Meg los und klammere mich stattdessen an einem Ast fest. Der Riese schlägt seinen Kopf gegen den Baum.


  Jetzt ist auch der andere Riese da. Wir sind verloren. Ich versuche, den Umhang über uns beide auszubreiten, aber ein Windstoß reißt ihn von Megs Schultern.


  »Wünsch dich einfach woandershin«, sagt Meg. »Wenigstens einer von uns sollte weiterleben.«


  »Kommt gar nicht in Frage.«


  Der zweite Riese rammt den Baum. Ich weiß, dass sie jeden Augenblick damit anfangen werden, zusammenzuarbeiten und den Baum hin und her zu schütteln. Einer könnte sogar auf den Rücken des anderen steigen und zu uns heraufklettern.


  Aber etwas anderes passiert. Der einäugige Riese erblickt den anderen Riesen. Er stößt ein Brüllen aus und rast auf ihn zu. Beide treffen den Baum, der hin und her schwankt. Dann liegen sie auf dem Boden und raufen wie zwei Kinder, die sich um den letzten Keks zanken. Sie rollen weg vom Baum, und in diesem Moment kann ich uns beiden einen winzigen Fetzen Umhang um die Schultern ziehen. Über das Gebrüll der Riesen hinweg wünsche ich uns an den ersten Ort, der mir in den Sinn kommt.


  Und dann sind wir da.
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  »Wo sind wir?« Meg schaut sich um. »Ich habe das Gefühl, ich war hier schon mal, aber …«


  Ich ziehe uns den Umhang von den Schultern und lege ihn zusammen, bevor ihn jemand sieht. Hier riecht es viel besser. »Wir sind in Penn Station.«


  »Penn Station?«


  »New York City. Als du letztes Jahr hier warst, hast du mir erzählt, dass hier so viele Leute herumlaufen, wie PETA-Mitglieder auf einer Pelzschau, deshalb dachte ich mir, hier würde niemand zwei Jugendliche bemerken, die als Phantom der Oper verkleidet eine Bruchlandung hinlegen.«


  Und tatsächlich fällt niemandem etwas auf. Ein professormäßig aussehender Kerl in einem hellbraunen Jackett scheint uns direkt anzustarren, aber dann wendet er sich ab und vergräbt sein Gesicht hinter einer Zeitung. Ein Typ, der auf Gangster macht, schaut uns zweimal an, dann dreht er sich um und spricht in sein Handy: »Ich ruf dich zurück, Alter. Mir geht’s gerade nicht so gut.« Dann reibt er sich die Augen. Ein Typ, der einen Kontrabass mit sich herumschleppt, prallt gegen mich. Ich will gerade Entschuldigung sagen, aber er schreit mich in einer fremden Sprache an.


  Ich wende mich Meg zu. »Ich glaube, ich hatte recht. Wir müssen bis heute Abend die Zeit totschlagen. Deshalb sollten wir uns vielleicht die Sehenswürdigkeiten anschauen. Zum Beispiel die Freiheitsstatue. Meine Urgroßeltern sind über Ellis Island hierhergekommen.«


  Meg stimmt ziemlich bereitwillig zu. »Sollen wir die U-Bahn nehmen oder den Umhang?«


  Einen Augenblick später sind wir in der Fackel der Statue. Sie ist für die Öffentlichkeit nicht zugänglich, deshalb ist sie leer. Wir blicken nach unten. Von der Fackel aus können wir die Krone der Statue sehen und ihren Nasenrücken. Wir schauen an ihrem hübschen grünen Kleid in Größe zweitausend hinunter auf den Stern des Podests.


  »Guck mal«, sage ich zu Meg. »Auf dem Buch in ihrer Hand steht ein Datum. Juli, dann ein paar römische Zahlen …« Ich kneife die Augen zusammen, um sie besser lesen zu können.


  »Vierter Juli siebzehnhundertsechsundsiebzig«, sagt Meg. »Der Tag der Unabhängigkeitserklärung.«


  Einen Moment später deutet sie auf die Bucht. »Man kann die Schatten der Wolken sehen. Sie sehen aus wie Kontinente.«


  Ich umklammere das Geländer und lehne mich hinaus. Meg hat recht. Sie sehen tatsächlich aus wie Kontinente.


  »Wir waren heute in Europa«, sage ich. »Und jetzt sind wir in New York. Wie surreal ist das denn!«


  »Echt surreal«, stimmt sie zu.


  Ich könnte mit Victoriana zusammen sein, mit ihr reisen und all diese Dinge sehen. Wahrscheinlich hat sie das alles schon gesehen, hat alles schon gemacht, ist überall gewesen.


  Meg ergreift meine Hand. »Das ist so aufregend, Johnny. Danke, dass du mich mitgenommen hast.«


  Die Höhe macht mich plötzlich schwindelig. Ich packe Megs Hand und drücke sie ebenfalls. Sofort fühle ich mich besser. »Ich bin froh, dass du da bist.« Und das bin ich wirklich.


  Als wir genug davon haben, wünschen wir uns auf das Podest. Wie zuvor auf dem Bahnhof sehen uns die Leute zwar landen, aber irgendwie auch wieder nicht. Ein kleiner Junge prallt gegen uns. »Hey, ich habe euch gar nicht gesehen.« Seine Mutter schreit ihn an, er solle gefälligst aufpassen, sie hat überhaupt nichts mitbekommen.


  Ich frage mich, ob die Leute zu Hause auch so reagieren würden, ob ich so reagieren würde. Habe ich je etwas Seltsames oder Ungewöhnliches – oder Magisches – gesehen und es einfach ignoriert, weil ich meinen eigenen Augen nicht traute? Ich habe mein ganzes Leben lang Geschichten gehört über Riesen, über den Yeti und über Bigfoot, aber wer glaubt die schon? Vielleicht gibt es das in Wirklichkeit alles – das Ungeheuer von Loch Ness, UFOs und so weiter. Vielleicht sind die Verrückten die Einzigen, die die Wahrheit kennen. Wenn sich Menschen in Schwäne verwandeln können, was ist dann nicht möglich?


  »Bist du froh zu wissen, dass es Magie wirklich gibt?«, fragt Meg, als würde sie meine Gedanken lesen.


  »Ja, das bin ich«, antworte ich, »auch wenn die Leute glauben würden, ich stünde unter Drogen, wenn ich es ihnen erzählte.«


  Sie zuckt die Achseln. »Ich würde das nicht denken, selbst wenn ich das hier nicht mit dir erlebt hätte.« Und ich weiß, dass das stimmt. Sie würde mir glauben, weil sie meine beste Freundin ist.


  Nachdem wir die Namen meiner Urgroßeltern auf dem Denkmal im Ellis Island Museum gesucht haben, gehen wir ins Naturkundemuseum und schauen uns die Dinosaurier an. Dann den Zoo im Central Park.


  Und dort fragt mich Meg nach den Ohrstöpseln. »Ich wusste gar nicht, dass du diese Dinger hast. Kannst du mit dem Kerlchen da reden?« Sie zeigt auf den Eisbären in seinem Gehege.


  »Nein.« Ich zögere. »Ich meine, vielleicht. Es funktioniert nur bei Tieren, die früher Menschen waren.«


  »Gibt es davon viele?«


  »Mehr, als du denkst.« Ich erzähle ihr von den Schwänen in der Lobby, von der Ratte im Hafen von Miami und von dem Fuchs.


  »Das gibt’s nicht! Die Schwäne? Im Ernst?«


  »Totaler Ernst.«


  Sie nimmt die Ohrstöpsel und beugt sich vor. »Hey! Hallooo! Herr Bär?«


  Der Bär schwimmt langsam herum, und Meg fügt hinzu: »Wenn das alles vorbei ist, können wir uns vielleicht mal an den Nordpol wünschen. Wir sollten die Bären sehen, solange es sie noch gibt.«


  Ich nicke, obwohl ich weiß, dass das nicht passieren wird. Ich werde mit Victoriana zusammen sein.


  Wir spazieren noch eine Weile herum, schauen uns die Tiere an, versuchen, mit ihnen zu sprechen (keines antwortet uns), und essen Knabberzeug, bis schließlich angekündigt wird, dass der Zoo bald schließt.


  Ich schaue auf die Uhr. Sechs. »Wir haben immer noch Zeit. Ich will nicht zu früh zurückkommen.«


  »Ich habe gehört, die New Yorker Pizza sei lecker. Und danach können wir vielleicht noch auf das Empire State Building.«


  Eine Stunde später sind wir da. Wir benutzen nicht den Umhang. Ich will wissen, was es für ein Gefühl ist, mit dem Aufzug hundertzwei Stockwerke nach oben zu schießen. Auf der einen Seite sehen wir den Central Park, auf der anderen können wir bis nach New Jersey schauen.


  Meg zeigt auf etwas unter uns. »Sieh dir das an!«


  »Was?« Die Straße ist an einer Stelle weiß gestrichen.


  »Dort findet immer die Festtagsparade zu Thanksgiving statt.«


  »Wow. Von hier oben sieht es noch kleiner aus als im Fernsehen.«


  Meg klettert auf eines dieser Teleskopdinger. »Als wäre man ein Vogel.« Sie breitet die Arme aus und stellt sich aufrecht hin, hinter ihr die untergehende Sonne. Der Wind zerzaust ihr kurzes Haar. Sie sieht wild aus und ist plötzlich schön, nicht wie das Mädchen, an das ich gewöhnt bin. Sie dreht sich, so dass sie direkt auf die Straße blicken kann.


  Ich packe sie an der Hand. »Pass auf!«


  »Warum?« Sie zeigt auf den Kettenzaun, der sich über der Mauer befindet, damit sich niemand hinunterstürzt, vermute ich. »Es ist vollkommen sicher.«


  »Du könntest stolpern.«


  Sie lacht. »Nur wenn ich ein Trampel wäre oder betrunken.« Sie streckt mir die andere Hand entgegen, die, die ich nicht schon halte. »Komm nach oben. Von hier kannst du besser sehen.«


  Das tue ich, und ich habe eine bessere Aussicht, so weit über der Mauer. Ich eiere ein wenig herum, und Meg hält mich, indem sie mir die Hand auf die Taille legt. Das erinnert mich daran, dass sie immer reifer gewesen ist als ich, schon als wir als Kinder zusammen gespielt haben, wie Mädchen eben so sind. Ich richte mich auf, und einen Augenblick lang stehen wir Nase an Nase, nur der Wind ist zwischen uns. Ich kann meinen Herzschlag spüren, vielleicht ist es aber auch Megs.


  »Erinnerst du dich daran«, sagt Meg, »wie ich dich in der achten Klasse gefragt habe, ob du mit mir zum Ball gehen würdest, um Ben Abercombie eifersüchtig zu machen?«


  Ich schaue nach unten. Die Menschen und die Autos sind so klein wie Spielzeug. »Klar.«


  »Weißt du, Ben hat mich gefragt, ob ich mit ihm zum Ball gehe.«


  Ich sehe sie an, ihr kurzes Haar flattert ihr wie braune Schmetterlinge ums Gesicht. »Echt?«


  »Er fragte mich, aber ich sagte nein, weil ich mit dir gehen wollte.«


  Ich lache. »Das hast du mir nie erzählt. Ich hätte es verstanden, wenn du mir abgesagt hättest, um mit deinem Traumtypen dahin zu gehen. Du warst so scharf auf ihn.«


  »Nein, du verstehst das nicht. Ben hat mich gefragt, bevor ich dich gefragt habe. Ich sagte ihm, dass ich nicht mit ihm zum Ball gehen könnte, weil ich mit dir ginge.«


  Ich schüttle den Kopf. »Okay, jetzt bin ich verwirrt. Du hast mich also als Ausrede benutzt, um nicht mit ihm gehen zu müssen?«


  »Nein.« Sie lässt meine Hand los und rückt weg. »Egal. Es war dumm.«


  Ich erinnere mich an den Ball vor drei Jahren. Meg hat sich im Friseursalon des Hotels die Haare machen lassen, und sie trug ein schwarzes Kleid mit Spitzen, in dem sie ganz erwachsen und glamourös aussah. Ben Abercombie warf uns den ganzen Abend finstere Blicke zu. Ich gratulierte Meg dazu, dass sie ihn schmoren ließ. Doch einen Moment lang, als wir auf der Tanzfläche waren und ich sie in den Armen hielt, vergaß ich, dass ich da war, um Ben eifersüchtig zu machen, und wollte sie küssen.


  Ich schaue Meg an und begreife. Ich hätte sie küssen können. Und das hätte alles verändert.


  Sie steigt herunter. »Wir müssen los.«


  »Nein, warte.«


  Die Sonne geht unter, und unter uns leuchten die nie verlöschenden Lichter Manhattans in der grauen Halbdämmerung umso heller. Hier oben hört man das Hupen und die Menschen am Boden nur, wenn man sich wirklich konzentriert, und das tue ich nicht. Ich möchte an gar nichts denken, nur daran, wo ich bin und mit wem. Ich weiß nicht, ob es daran liegt, dass ich bleiben will, oder daran, dass ich nur nicht wegwill, aber ich packe Meg am Ellbogen, ziehe sie zu mir und helfe ihr hoch. Sie lehnt sich an mich, den Kopf an meiner Schulter, und in diesem Augenblick, vor den Lichtern und dem Glanz, in der Hitze und dem Grau, weiß ich, dass ich sie wirklich gern küssen will.


  Nein, will ich nicht. Ich? Meg küssen? Das kann ich nicht. Ich will eine ganze Menge. Geld. Abenteuer. Victoriana – eine Prinzessin, verdammt noch mal. Ich will mehr, als ich je hatte.


  Oder nicht?


  Und trotzdem – Meg in meinen Armen wie in jener Ballnacht. Mehr als nur einen Moment lang glaube ich, dass es genau das ist, was ich will.


  Ich ziehe sie enger an mich. »Ich wünschte, wir könnten hierbleiben.«


  »Können wir doch.« Meg hebt den Kopf.


  »Entschuldigung? Benutzt ihr das gerade?« Unter uns starren ein Mann und ein kleines Mädchen zu uns hoch. »Meine Kinder wollen da durchschauen. Könnt ihr euch vielleicht einen anderen Ort zum Rumfummeln suchen?«


  »Oh, natürlich.« Ich verbessere ihn nicht einmal in Bezug auf das Rumfummeln. Doch ich bin in diesem Augenblick froh, dass wir unterbrochen werden. Meg zu küssen wäre ein großer Fehler. Dadurch würde sich alles ändern, auch Dinge, von denen ich nicht will, dass sie sich ändern.


  Ich steige von dem Teleskopding und strecke ihr die Hand hin. »Du hast recht. Wir sollten gehen.«


  Den ganzen Weg mit dem Aufzug nach unten schaut Meg mich nicht an. Ist sie sauer auf mich, weil ich sie fast geküsst hätte? Oder ist sie sauer, weil ich es nicht getan habe? Jedenfalls habe ich irgendein unsichtbares Band zwischen uns zerrissen, darum muss ich jetzt ihr Vertrauen zurückgewinnen.


  Als wir unten ankommen, sage ich: »Sorry«.


  »Wofür?« Noch immer schaut sie mich nicht an.


  »Weil ich dich kü… Deine Freundschaft bedeutet mir viel, Meg. Mehr als fast alles sonst. Ich möchte sie nicht durch irgendetwas kaputt machen.«


  Sie blickt auf den Marmorfußboden hinunter und zieht mit dem Zeh die unterschiedlichen Marmorquadrate nach.


  Schließlich seufzt sie. »Nein, ich auch nicht.«


  »Möchtest du jetzt gehen?« Ich will noch nicht los, nicht, solange sie böse auf mich ist. Außerdem möchte ich, dass der Tag, dieser Tag, länger dauert. Victoriana ist schön und reich, und ich habe ihr versprochen, dass ich ihren Bruder finde, dass ich sie heirate. Aber wenn ich das tue, wird es nie wieder das Gleiche sein, werden Meg und ich nie wieder auf diese Weise zusammen sein. Mache ich gerade einen riesigen Fehler? Ich wollte, dass sich mein Leben verändert, aber jetzt, wo ich kurz davor bin, habe ich Angst.


  Solange ich hierbleibe, muss ich mich nicht entscheiden.


  Deshalb bin ich froh, als Meg sagt: »Lass uns ein Stückchen laufen.«


  Wir gehen in Richtung Times Square, denn dort treffen alle Lichter, Hupen, Taxis und Leute zusammen. Inzwischen ist es dunkel, aber das merkt man kaum, weil es so hell ist mit all dem Rot, Pink, Grün und Gold, deren Mischung den Himmel noch immer blau wirken lässt, oder vielleicht liegt es auch daran, dass die Gebäude so hoch sind, dass man den Himmel sowieso nicht sehen kann. Wir drängeln uns durch eine Menschenmenge, die einem fast nackten Kerl mit Cowboyhut zusieht, der Gitarre spielt. Autos hupen. Der Verkehr rauscht vorbei.


  Über uns Leuchtreklamen und eine Laufschrift mit den neuesten Schlagzeilen.


  Und plötzlich steht da etwas, das ich nicht ignorieren kann.


  PLAYGIRL-PRINZESSIN HEIRATET ZALKENBOURG-ERBEN


  Victoriana! Sie heiratet Wolfgang! Den Katzenschinder.


  Sie heiratet ihn. Aber warum? Ich habe all diese Strapazen auf mich genommen, habe im Bed and Breakfast übernachtet, wurde dort festgehalten, habe einen Vogel gestohlen – alles, damit sie ihn nicht heiratet.


  »Sie sagte, sie würde mich heiraten«, sage ich, bevor ich daran denke, dass Meg hier ist.


  »Was?«


  »Nichts. Wir müssen gehen.«


  Dann sieht sie die Schlagzeile auch, und ich merke an ihrem Gesicht, dass sie verstanden hat, was ich gesagt habe. »Dich heiraten?«


  »Wir müssen los.« Bevor sie protestieren kann, wickle ich den Umhang um uns herum. Im Vergleich zu dem nackten Cowboy sind wir so gut wie unsichtbar.


  Eine Sekunde später sind wir wieder im Nationalpark in Florida.
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  Wir landen draußen, für den Fall, dass Ranger Wendell noch da ist. Aber alles ist dunkel. Es ist fast zu perfekt. Ich höre Stimmen, in der Ferne singen Leute am Lagerfeuer. Das Zirpen von Grillen.


  Und Megs Stimme.


  »Du willst Victoriana heiraten?« Sie rückt von mir weg. Vor dem nächtlichen Himmel erkenne ich ihre Silhouette. Sogar im Dunkeln sieht sie wütend aus.


  »Ich kann das erklären.«


  »Oh, kannst du das?« Die Hände ihres Schattens stemmen sich in die Hüfte. »Dann mal los.«


  »Können wir vielleicht später darüber reden? Wenn ich den Frosch habe?« Wenn ich mir eine Ausrede zurechtgelegt habe?


  »Hattest du vor, es mir zu sagen?«


  Darauf weiß ich keine Antwort. Ich wünschte, ich wäre in der Ranger-Station.


  Und dann bin ich da.


  Hier ist es noch dunkler, aber ruhiger, und das ist gut. Ich finde Wendells Büro. Die Tür ist abgeschlossen, aber ich wünsche mich auf die andere Seite der Tür, dann gehe ich zum Schreibtisch, wo der Behälter war. Ich lasse das Licht aus, mache aber den Vorhang einen Spalt auf, um einen Streifen Mondlicht hereinzulassen. Ich schaue nicht hinaus, ich will Meg nicht sehen, die dort noch immer wartet und wütend ist. Der Behälter schimmert verheißungsvoll wie ein Diamant. Ich fahre mit der Hand über seine glatte gläserne Seitenwand nach oben. Ich entferne den Deckel und stecke meine Hand hinein.


  Ein stechender Schmerz fährt durch meinen Finger, dann durch meine ganze Hand. Etwas hat mich gebissen. Ziemlich fest. Frösche haben keine Zähne, oder? Ich ziehe die Hand heraus und knipse das Licht an. Niemand da. Als sich meine Augen an die Helligkeit gewöhnt haben, werfe ich einen Blick in den Behälter.


  Skorpione. Der ganze Behälter wimmelt davon. Ich bin von einem Skorpion gebissen worden. Und nicht nur das: Der Frosch ist auch nicht da.


  Meine Hand brennt, als hätte sie jemand in zwei Teile geschnitten. Ich schaue wieder in den Behälter. Er muss da sein, versteckt hinter etwas anderem. Er kann nicht abgehauen sein.


  Dann sehe ich einen Notizzettel. Ich schiele auf das Geschriebene, aber ein Skorpion sitzt darauf.


  Meine Hand klopft, pulsiert. Ich wünschte, ich könnte sie abschneiden. Sie fühlt sich an, als wäre sie doppelt so groß wie normal, und jetzt breitet sich der Schmerz auf meinen Arm aus, meinen Rumpf, meinen Kopf. Meine Zunge fühlt sich an, als würde sie im Mund anschwellen. Meine Beine tun weh, sie können mich nicht länger tragen. Mein Gesichtsfeld verengt sich zu einem einzelnen roten Punkt. Meine Knie geben nach. Ich gehe zu Boden.


  Meine letzte bewusste Handlung besteht darin, mit der linken Hand Megs Ring aus der Hosentasche zu ziehen. Bring Meg zu mir. Mit Müh und Not kann ich ihn über den linken kleinen Finger streifen. Der rote Punkt wird kleiner. Dann überwältigt mich der Schmerz.
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  Es ist dunkel, und ich höre das Geräusch von Regen. Sehr nahen Regen. Meine Hand tut nicht mehr weh. Ich halte meinen Arm hoch, weil ich mich frage, ob die Hand fehlt. Ich wackle mit den Fingern. Bin ich tot? Fühle ich mich nur besser, weil ich die Schmerzen nicht spüre? Nein. Zumindest glaube ich das nicht.


  »Du bist wach.« Die Stimme in der Dunkelheit lässt mich zusammenzucken. Dann ein Lichtkreis, eine Taschenlampe. Meine Augen gewöhnen sich daran, und ich sehe, dass ich in einem Zelt bin. Mit Meg. Meg!


  Sie hält ein Blatt Papier hoch. »Wendell wusste, dass du versuchen würdest, den Frosch zu stehlen.«


  Ich nehme das Papier in die Hand (die sich vollkommen in Ordnung anfühlt). Darauf steht:


  Der Frosch bleibt bei mir, bis du die Riesen getötet hast. Keine faulen Tricks.


  »Aber wie bist du an die Nachricht gekommen?« Ich untersuche meine Hand.


  »Ich habe sie natürlich aus dem Behälter genommen.«


  »Aber die Skorpione …«


  »Kein Problem. Nicht alle Skorpione sind giftig. Und wenn man nett zu ihnen ist und nicht einfach die Hand hineinsteckt und sie stört, dann beißen sie nicht.«


  Ich drehe meine Hand um. Eine zehncentstückgroße, c-förmige Narbe ist das einzige Anzeichen der Gewalteinwirkung. Kann es sein, dass mich ein ungiftiger Skorpion gebissen hat? Warum hat es dann so wehgetan?


  Aber jetzt geht es mir wieder gut.


  »Nun, das war’s dann wohl«, sagt Meg. »Du kannst die Riesen nicht töten, deshalb ist es jetzt wohl vorbei.«


  Sie wendet ihr Gesicht ab, als sie das sagt, und ich habe den Verdacht, dass sie lächelt. Sie kann Victoriana nicht ausstehen, und sie ist wütend auf mich, weil …


  Alles kommt wieder zurück. Sie weiß, dass ich eingewilligt habe, die Prinzessin zu heiraten. Sie hasst mich.


  Trotzdem sage ich: »Da hast du wohl recht.«


  Aber wenn ich darüber nachdenke, wenn ich an alles denke, daran, dass Victoriana Prinz Wolfgang heiratet, dass Mom und ich das Geschäft verlieren, dass ich vielleicht für den Rest meines Lebens als Schusterjunge arbeiten muss, dann komme ich damit gar nicht klar. Ich drehe mich weg und versuche, mein Gesicht aus dem Lichtkegel der Taschenlampe zu halten.


  Draußen ist es still. Sogar das Singen am Lagerfeuer hat aufgehört, und ich frage mich, wie viel Zeit verstrichen ist. Nicht einmal eine Grille oder eine Zikade zirpt.


  Meg unterbricht die Stille. »Was ist los, Johnny?«


  »Es ist vorbei.«


  »Deine Suche? Dein Abenteuer? Ja, ich glaube auch.«


  »Es war nicht nur ein Abenteuer. Es ist … alles.«


  »Was meinst du damit?«


  Ich will nicht mit ihr reden. Ich will mich zu einer Kugel zusammenrollen und schlafen. Den Schlaf nachholen, den ich all die Tage nicht bekommen habe, schlafen, bis die Riesen zurückkommen und auf mich drauftreten, was ich gar nicht merken würde, weil ich so tief und fest schlafe. Ich will schlafen wie ein kleines Kind, das vor dem Fernseher einschläft und am nächsten Morgen im Bett aufwacht, ohne eine Ahnung zu haben oder sich darum zu scheren, wie es dort hingekommen ist. Ich will vergessen. Aber ich habe keine Zeit. Ich erzähle Meg von Mom und mir und unseren Schulden.


  »Victoriana zu heiraten war ein Ausweg. Ich kann es mir nicht leisten, aufs College zu gehen. Vielleicht sind wir nicht mal in der Lage, unser Geschäft zu halten.«


  »Du willst sie also wegen des Geldes heiraten?«


  Ich zögere, bevor ich »Ja« sage.


  Mein Gesicht scheint zu verraten, dass es kein allzu großes Opfer wäre, denn Meg sagt: »Ach komm, du willst sie heiraten, weil sie so toll ist.«


  »Es ist vor allem das Geld. Dass sie toll aussieht, stört natürlich nicht. Und sie ist netter, als die Leute denken. Aber ich bin erst siebzehn, deshalb würde ich gar niemanden heiraten wollen, wenn es nicht ums Geld ginge. Das Geld würde alles in Ordnung bringen.«


  Ich untersuche meine Hand. Sie ist auch in Ordnung, erstaunlich in Ordnung. Zuvor hätte ich geschworen, dass sie die Größe einer Bowlingkugel hat. Sogar die kleine Bissspur ist fast verschwunden. Ich trage immer noch Megs Ring, den Ring, der sie zu mir gebracht hat, um mich zu retten.


  Nun gebe ich ihn ihr zurück.


  »Ich muss den Frosch finden«, sage ich zu ihr. »Ich habe ein Versprechen gegeben. Ich kann nicht zulassen, dass Prinzessin Victoriana Prinz Wolfgang heiratet. Er wird sie umbringen, und ich wäre schuld daran. Und ich kann auch nicht zulassen, dass Mom das Geschäft verliert, nicht ohne wenigstens alles versucht zu haben.«


  »Du warst schon in einem Verlies eingesperrt und wurdest von einem Skorpion gebissen. Möchtest du vielleicht von Riesen aufgefressen werden?«


  »Das ist ein Risiko, das ich eingehen muss.« Ich versuche aufzustehen. Es geht erstaunlich leicht. Ich schaue mich nach dem Umhang um. Aber er ist nicht da. Er ist weg. Ich schaue Meg an. »Gib ihn her.«


  »Was soll ich hergeben?«


  »Das weißt du ganz genau.«


  Meg schürzt nachdenklich die Lippen.


  »Komm schon, Meg. Das ist nicht fair von dir. Ich habe meine Entscheidung getroffen.«


  Meg schweigt noch einen Augenblick lang, dann sagt sie: »Du hast recht. Ich kann dich nicht aufhalten. Aber ich kann dafür sorgen, dass du noch etwas wartest. Wenn wir gegen Riesen kämpfen wollen, sollten wir uns eine Nacht lang gut ausschlafen.«


  »Wir? Sagtest du wir? Du bleibst?«


  »Ich kann nicht zulassen, dass du hopsgehst. Deine Mutter wäre untröstlich. Ich werde den Umhang nehmen, um auf den Baum zu gelangen. Sobald ich einen Riesen kommen sehe, werde ich den Ring aufstecken und dich zu mir holen.«


  »Und was soll ich tun, während du im Baum sitzt?«


  Sie blickt mir direkt in die Augen, dann legt sie mir die Hand auf die Stirn und streicht leicht darüber. Ihre Hände sind kühl, und meine Augen schließen sich langsam.


  »Schlafen«, flüstert sie. »Schlafen.«
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  Bleibt hier nur halten, ich will schon allein mit den Riesen fertig werden.


  ~~~ Das tapfere Schneiderlein ~~~


  Ich wache vom zornigen Piepsen meines Handys auf, dessen Akku der Saft ausgegangen ist. Ich schalte es aus. Es hat hier sowieso keinen Empfang, und Meg hat ihre Mutter aus New York angerufen.


  Es ist acht Uhr morgens, und ich frage mich, ob Meg die ganze Nacht im Baum verbracht hat. Ich luge aus dem Zelt und entdecke den Umhang. Meg muss ihn heruntergeworfen haben. Ich wünsche mich auf den Baum, neben sie, auch wenn ich immer noch nicht weiß, weshalb sie bei mir bleibt. Sie lehnt an einem Ast, den Kopf in die Hand gestützt, und starrt neben das Zelt. »Oh!«


  »Habe ich dich erschreckt?«, frage ich.


  Zuerst sieht sie so aus, als würde sie mir nicht antworten wollen, und mir fällt wieder ein, dass sie sauer ist. Aber dann deutet sie nach unten. »Ziemlich furchterregender Anblick, nicht wahr?«


  Vom Baum aus überblicke ich den Schaden am Boden unter uns. Die Riesen waren hier, und es ist ein Wunder, dass sie das Zelt nicht entdeckt haben. Drumherum herrscht ein einziges Chaos. Eine Styroporkühlbox, die ich gekauft habe, ist zerquetscht worden wie eine Erdnuss in der Hand eines ungeduldigen Kindes. Schuhe und Klamotten sind überall verstreut. Dass Essen ist weg, Verpackungen liegen wie Seetang im Schmutz verstreut oder hängen an den Grashalmen.


  Daneben zeichnen sich im Gras und in den Kiefernnadeln unmissverständlich die Formen von vier Riesenbeinen und zwei Riesenhintern ab. Meg späht durch Wendells Fernglas.


  »Irgendeine Spur von ihnen?«, frage ich.


  Sie schüttelt den Kopf und reicht mir das Fernglas.


  Ich schaue hindurch und sehe nichts, nicht einmal weit in der Ferne. »Vielleicht sollten wir wieder nach unten«, sage ich.


  »Bist du sicher, dass du das möchtest?«


  Ich will ihr nicht antworten, deshalb tue ich so, als hätte ich sie nicht gehört. Wir wünschen uns nach unten und landen in einem Beinabdruck, der mehr als dreimal so groß ist wie eines meiner Beine. In die Riesenhinternabdrücke könnte ich mich bequem hineinlegen (nicht dass ich das wollte).


  »Nur ein Riese könnte etwas töten, das so groß ist«, sage ich.


  Meg untersucht den Abdruck einer Hand, der so groß ist wie eine gigantische Pfütze, aber dann hält sie inne. »Weißt du, da hast du recht.« Sie grinst, wahrscheinlich ist sie froh, dass ich aufgebe.


  »Sei nicht so schadenfroh.«


  »Schadenfroh? Wer ist denn hier schadenfroh? Ich habe eine Idee.«


  Eine Stunde später kommen wir aus dem Winn-Dixie-Supermarkt heraus. Wir schleppen fünf ganze Truthähne, Seil und eine Tüte voll Steine. Die Steine haben wir auf dem Weg dorthin gesammelt, um zurückzukommen, haben wir den Umhang benutzt. Truthähne sind schwer. Jetzt sind wir vorbereitet.


  »Zwischen Worten und Taten«, zitiere ich, »werden viele Paar Schuhe durchgelaufen.«


  »Wer hat das gesagt?«, fragt Meg.


  »Ich bin nicht sicher.«


  Meg sitzt auf ihrem Aussichtsposten im Baum, während ich alles arrangiere. Ich weiß, dass die Fallen, die ich mit Wendell diskutiert habe, nicht funktionieren werden, aber das hier könnte klappen. Ich nehme die Truthähne und lege sie ins Zelt. Die Verpackung reiße ich auf, damit die Riesen sie riechen können. Als alles fertig ist, nehme ich die Tüte Steine und wünsche mich hinauf in den Baum, wo Meg den Horizont absucht.


  »Noch nichts?«, frage ich.


  Meg schüttelt den Kopf. »Aber sie werden kommen. Sie suchen Nahrung. Sie wissen, dass wir hier irgendwo sind, und dass du langsamer und daher leichter zu fangen bist als ein Weißwedelhirsch.«


  »Na, vielen Dank auch. Immer noch nichts?«


  Sie schüttelt den Kopf. Ich stelle mir vor, wie es wäre, ein Hirsch zu sein oder eine Maus, etwas, was die ganze Zeit erbeutet wird. In den letzten paar Tagen habe ich mich so gefühlt. Nach einer Weile ist man bestimmt gut darin, sich zu verstecken. Sonst ist man tot.


  Im Vergleich dazu ist mein Leben ziemlich einfach.


  Meg lässt das Fernglas sinken. »Hast du je darüber nachgedacht, wie es sein würde, mit Victoriana verheiratet zu sein? Zum Beispiel darüber, was du den ganzen Tag tun würdest?«


  Ich sage: »Das wird bestimmt kein Problem für mich. Ich werde mit Victoriana herumhängen.«


  »Und was machen? Den ganzen Tag herumfummeln? Klingt nach einem guten Leben – wenn man Ryan heißt. Aber ich dachte immer, du wolltest etwas erreichen.«


  »Ich kann doch jetzt auch nichts erreichen. Wenn ich mit Victoriana verheiratet wäre, könnte ich immer noch Schuhe entwerfen. Aber ich müsste keine Schuhe mehr reparieren. Ich würde auch das Material nicht mehr zusammenschnorren müssen. Ich könnte einer dieser Promis sein, der hobbymäßig Kinderbücher schreibt oder Alben mit seinen Songs herausbringt.« Aber ich verstehe, was sie damit sagen will. Mir fällt wieder ein, wie Victoriana von ihren Bodyguards herumgeführt wird und sich in der Toilette verstecken muss, um einen Augenblick für sich allein zu sein. Wie sie eine Fassade errichten muss, damit die Presse nicht dahinterkommt, wie sie wirklich ist. Dieses scheinbar leichte Leben, könnte auch schwierig sein.


  Und ich würde Meg vermissen.


  »Vielleicht kannst du mich dann mal besuchen kommen«, sage ich.


  Sie schnaubt. »Ich glaube nicht, dass ich Zeit haben werde.«


  Eine Weile schweigen wir beide, Meg sucht mit dem Fernglas die Baumkronen ab, ich tue dasselbe mit bloßem Auge. Allmählich färbt die Sonne den Himmel rot und orange, rosa und golden, als hätte ihn einer der Riesen mit dem Pinsel angemalt.


  »Langweilig«, sage ich. »Wir hätten ein Kartenspiel mitnehmen sollen.«


  »Wir könnten ›Vier Wahrheiten und eine Lüge‹ spielen.«


  »Was ist das?« Ich rutsche ein wenig auf meinem Ast herum.


  »Einer erzählt fünf Dinge über sich selbst, und der andere muss erraten, was davon gelogen ist.«


  »Aber das wäre zu einfach. Wir sind schon Freunde, seit ich denken kann.«


  Megs Schatten rückt näher und starrt mich an. »Manchmal haben Menschen selbst vor ihren besten Freunden Geheimnisse, Dinge, von denen man gedacht hätte, dass sie sie einem sagen würden, weil man so gut befreundet ist.«


  Das stimmt. Ich habe ihr nicht gesagt, wie schlecht wir finanziell dastehen, und von Victoriana habe ich ihr auch nicht erzählt. Ich sage: »Okay, warum nicht? Ich bin als Erster dran.«


  Ich versuche, mir etwas Kniffliges einfallen zu lassen, aber das ist schwierig. Schließlich sage ich: »Meinen ersten Kuss erlebte ich mit Jennifer Garcia in der siebten Klasse.«


  »Jennifer? Iiiih.« Meg hält sich die Nase zu.


  »Sie ist hübsch.«


  »Hübsch durchschnittlich. Ich hoffe bloß, dass das die Lüge ist.«


  Ist es nicht. Ich mache weiter. »Ich habe von meinem Vater nichts gesehen oder gehört, seit ich zwei Jahre alt war. Eines Tages ist er einfach verschwunden. Drittens: In der achten Klasse habe ich eine Heimlicher-Bewunderer-Valentinskarte an Hailey Feinberg geschickt.«


  »Du warst das?«


  »Ja … ich meine, vielleicht. Ich meine … viertens: Ich habe eine Eins in meiner Abschlussprüfung in Trigonometrie bekommen. Fünftens: Ich habe gestern eine Packung Chips aus deinem Rucksack geklaut.«


  »Ich wusste gleich, wohin sie verschwunden sind.« Meg haut mir auf die Schulter.


  »Siehst du? Keine Chance, dir etwas vorzumachen.«


  »Wetten, dass ich dir etwas vormachen kann?«


  »Okay, welches war also die Lüge?«


  »Ich hoffe, es war Jennifer, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass es die Trigonometrieprüfung war. Es kann nicht sein, dass du da eine Eins hattest. Ich habe nur eine Zwei bekommen, und ich bin klüger als du.«


  »Bist du nicht … okay, du hast mich erwischt.«


  Sie denkt eine Minute nach, dann sagt sie: »Also gut. Erstens: Ich erledige hundert Prozent der Putzarbeit in unserem Familienunternehmen.«


  Das stimmt. Ihre Mutter ist schon alt und ihre Brüder sind absolute Penner.


  »Zweitens: Ich habe Andrews Briefe verbrannt und bewahre die Asche in einem Schächtelchen auf.«


  Andrew. Ihr Ex. Absoluter Volltrottel. Er hat sie wegen einer anderen verlassen. Ich kann mir voll gut vorstellen, dass Meg die Asche aufbewahrt hat. »Du solltest sie wegschmeißen. Er ist es nicht wert.«


  »Drittens: Meine Familie kauft einen Teil des Gebäcks, dass wir als hausgemacht verkaufen.«


  »Echt?«


  »Ja.«


  »Viertens: Ich kann nicht pfeifen.«


  Ich weiß, dass sie das nicht kann. Ich habe gehört, wie sie es versucht hat. Ich will ihr das gerade sagen, aber da verkündet sie ganz dramatisch: »Und fünftens: Insgeheim bin ich bis über beide Ohren in dich verliebt.«


  »Aha! Das ist die Lüge, ganz klar. Du hast es zu einfach gemacht.«


  Sie kichert. »Ja, wir können uns gegenseitig wohl tatsächlich nichts vormachen.«


  Und dann sehe ich, wie sich in der Ferne etwas bewegt. Etwas Großes. Ich tippe Meg auf die Schulter und deute darauf.


  »Siehst du sie?«


  Ich zeige noch einmal auf den Punkt, der sich bewegt, dann deute ich auf das Fernglas. Sie dreht sich, so dass unsere Schultern sich berühren, und schaut durch. Dann gibt sie mir das Fernglas.


  Es ist ein Riese; zwischen den Kiefern ist er kaum zu erkennen. Er kommt auf uns zu. Aber nur einer? Das wäre ein Problem.


  Dann erspähe ich hinter ihm den zweiten. Ich atme aus und stelle fest, dass ich die Luft angehalten hatte. Die beiden Riesen bewegen sich wie Jäger, langsam und überraschend geräuschlos. Bei Sonnenuntergang kommen die meisten Wildtiere heraus. Das ist auch die Zeit, in der sie bestimmt am hungrigsten sind, in der sie am dringendsten etwas fangen müssen. Ich erinnere mich an die Tierkadaver und hoffe, dass wir nicht auch so enden. Ich ziehe den Umhang um uns herum. Vielleicht brauchen wir ihn für eine rasche Flucht.


  Endlich sind sie so nah, dass ich ihre Schritte hören kann. Der vordere – der mit dem fehlenden Auge – taucht zwischen den Bäumen auf. Er blickt in die eine Richtung, dann in die andere. Er sieht hungrig aus.


  Ein Schritt näher. Dann noch einer. Der zweite Riese, der, der mich gejagt hat, bricht ebenfalls durchs Unterholz. Er kauert sich nieder, als würde er am Boden lauschen. Wie erstarrt sitze ich da und umklammere das Fernglas. Meine Finger tun weh, weil ich es so lange gehalten habe. Aber ich traue mich nicht, die Position zu wechseln. Sie sind zu nah.


  Da bleibt der vordere Riese stehen und schnüffelt in die Luft. Ich weiß nicht, ob er die Truthähne wittert oder uns. Er blickt nach hinten zu dem anderen Riesen und beschleunigt dann seinen Schritt. Bum. Bum. An der Tatsache, dass er dem anderen Riesen kein Zeichen gibt, erkenne ich, dass er nicht teilen will. Genau das hat Meg vermutet, als wir sie kämpfen sahen, und darauf zählen wir. Der zweiäugige Riese sieht seinen Kumpel rennen und wird auch schneller. Ich halte den Atem an und traue mich nicht, Meg anzuschauen, aber so still, wie sie ist, hält sie wohl ebenfalls die Luft an.


  Der zweiäugige Riese stößt ein gewaltiges Schnauben aus, dann ein Brüllen. Ich brauche einen Augenblick, bis mir klar wird, dass das Brüllen in Wirklichkeit ein enormes Magenknurren ist.


  Und dann macht er einen Satz. Mit einer schnellen Bewegung für jemanden, der so groß ist, hebt er das Zelt hoch und zerstört es. Er packt einen Truthahn und hält ihn hoch. Es ist ein großer Truthahn, fast so groß wie sein Kopf, zu groß, um ihn in einem Stück zu verschlucken. Die Verpackung bereitet ihm Probleme, aber schließlich bekommt er sie ab und reißt den Truthahn auseinander. Er holt die Organe heraus und verschlingt sie samt der Tüte. Als Nächstes kommt eine riesige Keule. Mit den Zähnen reißt er das Fleisch ab, wie Ryan, wenn er einen Buffalo-Chicken-Wing isst, dann spuckt er den Knochen aus.


  Inzwischen ist auch Einauge da. Er packt einen Truthahn. Zweiauge versucht, ihn wegzuschubsen, aber Einauge schubst zurück und fängt an zu essen. Zweiauge muss wohl beschlossen haben, dass es einfacher ist zu teilen, denn er wendet sich wieder seinem Truthahn zu. Als Nächstes kommen die Flügel, danach die Brust. Wie ein Kind an Thanksgiving zeigt er das Schlüsselbein, dann lässt er es fallen.


  Das Ganze dauert vielleicht zwei Minuten. Als er fertig ist, packt er einen zweiten Truthahn und fängt an, ihn zu vernichten. Einauge tut es ihm gleich. Alles, was wir hören können, ist das Knirschen der Knochen und das Reißen von Fleisch.


  Schließlich ist Zweiauge mit seinem zweiten Truthahn fertig. Er greift nach dem letzten, aber etwas kommt ihm in die Quere. Einauge. Aus Einauges Mund hängen noch Knochen und Fleisch, aber er ist nicht bereit, auf den letzten Truthahn zu verzichten. Er zieht daran, reißt aber nur eine Keule ab. Zweiauge lacht triumphierend. Einauge stößt ein zorniges Knurren aus. Er duckt sich und stürzt sich auf seinen Gefährten. Der andere stürzt und schlägt mit dem Kopf gegen den Baum, auf dem wir sitzen. Der Baum wackelt und neigt sich, und wir klammern uns fest. Neben mir sehe ich Meg, deren Mund zu einem stummen Schrei verzerrt ist. Wir wollen nicht, dass sie uns entdecken, denn wir wissen, dass wir die fettere Beute sind. Meine Hand legt sich auf ihre, und wir warten ab.


  Zweiauge packt einen riesigen Korallenfelsbrocken. Er umfasst ihn mit beiden Händen und rennt auf seinen Kameraden zu. Einauge brüllt, bevor er einen Schlag auf den Kopf bekommt. Blutend geht er zu Boden. Zweiauge zieht ihm noch eins über, und man merkt schon, dass er nicht mehr aufstehen wird.


  Zweiauge ist jetzt allein und schnappt den Truthahn aus den schlaffen Fingern des Riesen. Er vollführt einen Freudentanz, bis er über ein riesiges ausgestrecktes Bein stolpert. Mit einem gewaltigen Krachen stürzt er zu Boden, wobei sein Kopf auf den gleichen Felsen prallt, mit dem er seinen Kumpel zu Fall gebracht hat.


  Er rührt sich nicht mehr.
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  Meg und ich starren hinunter auf die Riesen. Keiner von ihnen bewegt sich. »Tot?«, forme ich mit den Lippen.


  »Lass uns nachschauen«, sagt Meg lautlos.


  Wir benutzen den Umhang, um nach unten zu gelangen. Ich gehe auf Zehenspitzen und schaue nach unten, um nicht auf irgendwelche Innereien zu treten. Ich spüre einen schwachen Atem, wie ein Industrieventilator auf Hochtouren. Nicht tot, nur bewusstlos. Der Felsbrocken, den sie benutzt haben, liegt gleich daneben. Ich könnte ihnen mit zwei guten Schlägen den Rest geben, aber ich kann nicht. Sie sind menschliche Wesen, wenn auch ziemlich große, stinkige. Ich kann niemanden umbringen.


  Und wer weiß, vielleicht stehen sie ja auch unter einem Fluch. Vielleicht haben diese Typen Familie, so wie Cornelius.


  Es war Megs Idee, die Riesen dazu zu bringen, sich gegenseitig auszuschalten. Wir hatten vorgehabt, vom Baum aus Steine auf sie zu werfen, wenn sie ihr Verdauungsschläfchen machten, bis sie anfangen würden zu streiten, weil beide glaubten, es sei der jeweils andere gewesen. Ich war nicht überzeugt, dass es funktionieren würde, aber ich machte mit, weil mir nichts Besseres einfiel. Dafür war ich derjenige, der die Idee hatte, eine ungerade Anzahl von Truthähnen zu kaufen.


  »Ich werde sie fesseln«, flüstere ich. »Wendell kann entscheiden, was er mit ihnen machen möchte. Ich bringe dich auf den Baum. Dann komme ich mit dem Umhang wieder hierher zurück.«


  Meg denkt kurz darüber nach, dann sagt sie: »Ich helfe dir mit ihnen.«


  »Nein. Das ist meine Aufgabe, mein Risiko. Außerdem bist du das Gehirn dieser Operation, und ich habe die Muskelkraft.«


  Meg grinst. »Ein bisschen Muskelkraft.« Aber ich wünsche uns zurück auf den Baum, nehme den Umhang und gehe, bevor sie weiter streiten kann.


  Als ich wieder unten bin, beschließe ich, mit den Beinen anzufangen. So werden die Riesen nicht weglaufen können, falls sie aufwachen. Ich schlinge das Seil um vier Beine so dick wie ein Klafter Holz, rundherum, immer wieder, oben und unten. Ich wende jeden Knoten an, den ich jemals bei den Pfadfindern gelernt habe. Es ist schwer, sich bei dem Gestank zu konzentrieren.


  Das Gleiche mache ich mit ihren Armen, dann betrachte ich mein Werk und ziehe am Seil, um sicherzustellen, dass es festsitzt. Sobald ich vollkommen zufrieden bin, hole ich Meg, und wir machen mit ihrem Handy ein Foto.


  »Gehen wir und zeigen es Wendell«, sage ich.


  Als wir sein Büro erreichen, sagt er: »Ich weiß, dass du versucht hast, den Frosch zu klauen. Sei froh, dass dich keiner der Skorpione gestochen hat.«


  Er deutet auf den Behälter, an dem ein Schild hängt, auf dem steht:


  Androctonus australis: Nordafrikanischer


  Dickschwanz-Skorpion


  Achtung: Für Menschen tödlich


  Ich schaue Meg an. »Aber er hat mich gebissen. Wie konnte …«


  »Kann nicht so schlimm gewesen sein.« Sie deutet auf Wendell. »Möchtest du ihm vielleicht etwas sagen?«


  Außer danke, dass Sie giftige Skorpione auf mich gehetzt haben? Eigentlich nicht. Aber ich sage: »Die Riesen liegen gefesselt im Wald. Ich werde jetzt meinen Frosch mitnehmen.«


  Der Ranger zuckt ein wenig zusammen. »Gefesselt? Du solltest sie töten.«


  Darauf bin ich vorbereitet. »Hören Sie mal, wenn ich diese Riesen umgebracht hätte, dann wäre es Mord. Und Sie hätten mich zum Mord angestiftet, was, soweit ich informiert bin, eine Straftat ist. Es wäre ziemlich schwierig, so große Leichen verschwinden zu lassen. Ich habe sie außer Gefecht gesetzt und gefesselt.«


  Dass die Riesen sich selbst k.o. geschlagen haben, übergehe ich geflissentlich. »Sie können die Polizei anrufen oder die Umweltbehörde, und sie werden Ihnen glauben. Wenn Sie wollen, können Sie sie auch dem Barnum & Bailey Circus schenken.«


  Wendell denkt darüber nach, dann sagt er: »Aber das war nicht unsere Abmachung. Unser Deal war, dass sie getötet werden, deshalb sehe ich nicht ein, weshalb ich dir den Frosch geben sollte.« Er erhebt sich von seinem Stuhl und öffnet die Tür. »Es war mir ein großes Vergnügen, mit euch Geschäfte zu machen.«


  Das kann ich einfach nicht glauben. Nach allem, was ich für ihn getan habe, will mir dieser Idiot den Frosch nicht geben? Es juckt mich in den Fingern, und ich weiß, dass es sich genau so anfühlt, wenn man jemandem wirklich eine reinhauen möchte. Aber ich bin kein Schläger, wie Meg immer sagt, deshalb hole ich ein paarmal tief Luft. Es hilft nichts.


  Megs Stimme unterbricht meine Gedanken. »Okay, Johnny, dann binden wir sie jetzt einfach wieder los und verschwinden von hier.«


  Wendell hält inne. »Sie losbinden?«


  »Na klar. Sie wollen sie nicht gefesselt. Dann können Sie jetzt jemand anderen suchen, der sie umbringt. Komm, Johnny. Sie wachen bestimmt gleich auf. In der Abenddämmerung fressen sie.«


  Ich lache. »Okay, dann mal los. Hast du die Schere?«


  »Hier in meiner Tasche.« Wir machen uns auf den Weg zur Tür.


  »Wartet!« Wendell flitzt um uns herum und versperrt uns den Weg. »Ihr könnt sie nicht losbinden.«


  »Und wie ich das kann.« Ich fange an, mich an ihm vorbeizudrängen.


  »Okay, okay, vielleicht war ich ein bisschen vorschnell. Du kannst den Frosch haben. Zeig mir aber zuerst die Riesen.«


  »Mit Vergnügen.« Aber als wir auf die Tür zugehen, sehe ich etwas, das mich stehen bleiben lässt.


  Es ist der Behälter auf Margarets Informationstheke. Darauf steht Alorischer Meeresfrosch.


  Der Deckel des Behälters ist offen.


  Der Behälter ist leer.


  Ich packe Meg am Arm und zeige darauf. Sie schaut erst mich an, dann den Behälter. Dann wieder mich. Sie geht auf Wendell zu. »Entschuldigen Sie bitte, Ranger?«


  »Was?«


  »Haben Sie den Frosch an einen speziellen Ort gebracht, wo er sicher ist?«


  Wendell dreht sich um. »Ja, er ist gleich da auf Margarets …« Sein Gesicht wird starr, und ich weiß es. Der Frosch sollte eigentlich in diesem Behälter sein. Wenn er dort nicht ist, dann weicht er gerade dem Verkehr aus, hüpft den Overseas Highway entlang oder noch schlimmer: Er wurde von den Zalkenbourgern gekidnappt.


  Wendell redet, zumindest bewegt er die Lippen. Aber ich kann ihn nicht hören, weil eine Stimme in meinem Kopf Es ist vorbei, es ist vorbei sagt. Ich stolpere orientierungslos durch den Raum und packe das Einzige, dessen ich habhaft werden kann. Wendell.


  »Was haben Sie mit ihm gemacht? Wo ist er?« Mein Kopf explodiert gleich.


  »Ich w-weiß …«, stammelt Wendell. »Ich kann nicht … er war hier. Ich habe ihn mit nach Hause genommen, aber heute Morgen habe ich ihn wieder hierhergebracht.« Er schaut auf den Fußboden, in die Regale, unter Margarets Schreibtisch. Nichts.


  »Er ist nicht hier, Sie Idiot!«


  Ich spüre Megs Hand auf meinem Arm; sie versucht, mich zu beruhigen.


  »Haben Sie jemanden gesehen?«, fragt sie Margaret gerade. »Eine Frau, sehr schön, mit langem blondem Haar, oder einen zwei Meter großen Mann?« Sie zieht mich von Wendell weg, und ich klammere mich stattdessen an sie.


  Margaret, die die Hand auf dem Telefon hat, bereit, die Polizei anzurufen, sagt: »So jemand war nicht hier.«


  »Wie ist es dann mit …« Mir fallen jetzt die Worte des Prinzen wieder ein: Die nächstbestö Familiö mit einer Teenagertochter. »Irgendwelche jungen Mädchen, junge Frauen?«


  Margaret schaut Wendell an. Er nickt. »Nun, da war eine Familie aus Ohio.«


  Die Hoffnung stirbt zuletzt, noch zwinkert sie mir träge mit einem Augenlid zu.


  »Sie hatten eine sechzehnjährige Tochter. Sie hat sich den Frosch angeguckt, sie fand ihn süß.«


  »Sind sie noch im Park?« Ich bin an einem Punkt angelangt, an dem ich absolut kein Problem damit hätte, ein sechzehnjähriges Mädchen aus Ohio anzugreifen, um ihr den Frosch zu entreißen.


  Aber Margaret schüttelt den Kopf. »Nee. Sie sind weitergefahren. Sie haben nur angehalten, um Souvenirs zu kaufen und sich ins Gästebuch einzutragen.«


  Ich laufe hinüber zum Gästebuch. Es ist Sommer, es ist überfüllt, und von heute gibt es fast eine Seite mit Einträgen. Doch nur einen aus Ohio.


  Debi und Rob Stephen, Tessa und Rob jr., Columbus, OH.


  Bei den Kommentaren steht:


  Eine großartige Zwischenstation auf dem Weg nach Key West!


  Sie sind auf dem Weg nach Key West! Jetzt brauche ich nur noch nach Key West zu gehen und … oh Mann.


  Ich muss jedes Hotel in Key West überprüfen.


  Und ich muss auch nach der Schwester der Schwäne suchen, weil ich das versprochen habe.


  Meine Hoffnung sinkt erschöpft zu Boden und sagt, dass sie zu müde ist, um weiterzumachen.


  »Haben sie gezeltet?«, fragt Meg.


  Gute Frage. Es gibt weniger Campingplätze als Hotels.


  Margaret schüttelt den Kopf. »Nein, aber sie hatten einen Minivan. Weiß, glaube ich.«


  Nun, das schränkt das Ganze natürlich ein. Jeder dritte Wagen ist ein Minivan, und die Hälfte davon ist weiß.


  Meg versucht, noch mehr Informationen aus Margaret herauszukriegen, aber das Einzige, was ihr noch einfällt, ist: »Rote Haare. Das Mädchen hatte schöne lange rote Haare.«


  »Nun, dann machen wir uns jetzt wohl besser auf den Weg nach Key West und suchen nach einem Mädchen mit langen roten Haaren.« Meg greift nach meiner Hand und führt mich zur Tür.


  Sobald wir draußen sind, sage ich: »Es hat keinen Zweck. Wie sollen wir in ganz Key West einen bestimmten Frosch finden?«


  »Lass uns einfach im Süden anfangen und uns nach Norden vorarbeiten.«


  Also wünschen wir uns zum Southernmost Point, dem südlichsten Zipfel Floridas.
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  Was du versprochen hast, das mußt du auch halten.


  ~~~ Der Froschkönig oder der eiserne Heinrich ~~~


  »Hast du je Frogger gespielt?«, frage ich Meg. »Das ist ein altes Videospiel, das meine Mom gespielt hat, als sie noch klein war, und letztes Jahr hat sie es für mich gekauft.«


  »Und worum geht es da?«


  »Es sieht einfach aus, ist es aber nicht. Man muss seinen Frosch sicher über die Autobahn bringen, auf der Autos und Lastwagen aus allen Richtungen kommen. Fahrräder auch. Und gerade wenn du denkst, du hast es geschafft, musst du den Frosch auf Holzklötzen über einen Teich bringen, oder er ertrinkt.«


  »Du meinst also, dass es mit unserem Frosch genauso ist?«


  »Ich will damit sagen, dass ich so bin. Ich bin Fahrzeugen ausgewichen. Ich war unter Wasser, und noch immer weiche ich Dingen aus. Ich kann nicht glauben, dass du immer noch bei mir bist. Warum bist du immer noch hier, bei mir?«


  Sie zuckt mit den Achseln. »Ich war noch nie in Key West.«


  Der Southernmost Point ist nichts anderes als ein großer gestreifter Zylinder, der vor den blauen Wellen wie eine überdimensionale schwarze Bierdose aussieht, aber alle drängen sich um ihn, um Fotos zu machen. Auf dem Zylinder steht: »Conch Republik: 90 Meilen bis Kuba.« Wir stehen da und beobachten das Wasser, das hungrig am mit Beton befestigten Land leckt, und denken darüber nach, was wir tun sollen.


  »Wynken, Blynken and Nod, segelten eines Nachts in einem Holzschuh fort«, zitiert Meg Eugene Field. Aber ich schüttle den Kopf. Ich bin nicht in der Stimmung, um über Schuhzitate nachzudenken. Wir machen uns auf den Weg, die Duval Street entlang.


  Ein Lied von Jimmy Buffett, in dem es um Breitengrade und den inneren Kompass geht, dröhnt aus einem Laden, der sich komplett auf Hühner spezialisiert hat. Ich halte Ausschau nach rothaarigen Mädchen und weißen Minivans, aber fast jeder ist zu Fuß unterwegs. Meg bringt mich dazu anzuhalten und einen Vierteldollar in eine Spendenbüchse zu werfen, auf der Rettet die Hühner steht.


  Das erste Motel, das wir sehen, heißt Eros. Es wirbt mit einem Whirlpool, in dem Badekleidung freiwillig ist. »Das können wir wahrscheinlich auslassen«, sagt Meg. »Es klingt nicht gerade nach einem Familienhotel.«


  »Das weiß man nie«, sage ich, weil ich irgendwie gern reinschauen würde. »Manche Menschen sind da ganz unbefangen.«


  Wir schließen einen Kompromiss und kontrollieren den Parkplatz.


  »Wastin’ away again in Margaritaville«, singt Jimmy Buffett, während wir auf das Haus zusteuern, in dem der berühmte Schriftsteller Ernest Hemingway gelebt hat. Das erinnert mich an die Schwäne Jimmy, Ernest und Margarita, die alle nach Dingen aus Key West benannt sind. Ich habe den Schwänen versprochen, hier nach ihrer Schwester Caroline zu suchen. Aber dafür ist jetzt keine Zeit.


  Wir gehen gerade an Hemingways Haus vorbei, als ich ein Mädchen mit kupferfarbenen Haaren sehe, das ungefähr in meinem Alter ist. Sie befindet sich auf der anderen Seite des Tores, deshalb brülle ich: »Tessa? Bist du Tessa aus Ohio?«


  Sie starrt mich an, als wäre ich ein Stalker, aber ich sage: »Bist du es?«


  »Nee. Ich bin Hailey aus South Carolina.« Ihr Akzent ist unüberhörbar.


  Ich suche jede Menschengruppe und jeden Touribus ab, und ich frage an der Rezeption von jedem Hotel nach. Wir gehen kreuz und quer durch die Nebenstraßen der Duval Street. Nichts. Als wir an Harry Trumans Winterdomizil vorbeikommen, bekomme ich wieder Gewissensbisse, weil ich an Harry, den Schwan, und seinen Bruder Truman denken muss. Wir kommen an Bars voller Touristen vorbei, die nichts als String-Tangas tragen, und an T-Shirt-Shops und Nudistenhotels. Ich spreche alle Rothaarigen an und werde zweimal fast zusammengeschlagen. An meinem Rucksack lasse ich den Reißverschluss offen, damit der Umhang griffbereit ist. Als wir das andere Ende der Duval Street erreichen, geht die Sonne schon fast unter.


  »Wir sollten da rübergehen.« Meg zeigt auf ein Schild, auf dem MALLORY SQUARE steht. »Alle kommen dorthin, weil es der beste Ort ist, den Sonnenuntergang zu betrachten. Vielleicht findest du deinen Rotschopf da.«


  Ich nicke, auch wenn ich den Verdacht habe, dass Meg nur den Sonnenuntergang sehen will. Mädchen mögen so was. Trotzdem, Meg hat recht. Es ist total voll. Die Chancen stehen gut, dass unsere Touristen aus Ohio hier sind.


  Mallory. Das war der letzte Schwan.


  Auf dem Platz tummeln sich Menschenmassen. Ein Mann mit Ringen in den Brustwarzen schluckt auf einer kleinen Bühne Feuer, ein anderer Mann schlägt einen Salto auf Stelzen. Straßenhändler verkaufen Halsketten mit der »Dein Name auf einem Reiskorn«-Nummer. Es sind mindestens zehn Rotschöpfe in Sicht. Ich steuere auf einen davon zu.


  »Lass mich das machen.« Meg spricht das Mädchen an. »Tessa?«


  Sie dreht sich um, und plötzlich schöpfe ich Hoffnung. Aber dann merke ich, dass sie mindestens dreißig ist.


  »Sorry«, sagt Meg. »Ich dachte, du seist jemand anderes.«


  Immer wieder wiederholt Meg diesen Vorgang, und jedes Mal ist es das falsche Mädchen. Schließlich sage ich: »Wir sollten gehen.«


  »Nein.« Megs Stimme klingt gelassen, aber ihr Blick ist wie aus Stahl. »Ich habe mit dir gezeltet, ich habe es ohne Essen ausgehalten, schleimige Truthähne ausgepackt, Riesen beim Kämpfen zugeschaut, dich gerettet, als du von einem Skorpion gebissen wurdest, und mehrere Stunden zugehört, wie du von Prinzessin Perfekt geschwärmt hast – Stunden, die mir niemand zurückgeben kann. Manchmal, Johnny, muss man einfach innehalten und den Sonnenuntergang betrachten. Aber wenn du wirklich glaubst, dass diese Viertelstunde einen großen Unterschied macht, dann geh ohne mich. Hier. Nimm den Ring.« Sie reicht ihn mir. »Wenn du mich brauchst, streif ihn über. Ansonsten sehen wir uns später.«


  Und dann wendet sie sich dem von der Sonne in Flammen getauchten Ozean zu, und ich weiß, dass sie sich nicht vom Fleck rühren wird.


  Eine Sekunde lang überlege ich, sie hier allein zu lassen, aber ich weiß, dass sie recht hat. Es würde keinen Unterschied machen. Wir waren in dreißig Hotels. Später können wir noch andere aufsuchen, und die Familie Stephen wird hoffentlich länger als nur eine Nacht bleiben. Also sage ich: »Klar. Lass uns den Sonnenuntergang anschauen.«


  Ich habe in South Beach schon viele Sonnenuntergänge gesehen, und sie sind schön. Aber der auf dem Mallory Square ist anders. Vielleicht liegt es am Breitengrad oder an der Atmosphäre oder so. Oder vielleicht daran, wie Jimmy Buffet singt, am inneren Kompass, der einem rät, sich die Zeit zu nehmen hinzuschauen. Was es auch ist, die Sonne wirkt hier röter. Sie taucht den Himmel nicht nur in Orange und Rosa, sondern auch in Violett und Gold. Meg greift nach meiner Hand, und ich halte sie fest. Die Menschenmenge um uns herum ist still geworden. Kaum etwas regt sich, außer den dreieckigen Segeln der Boote, die vor dem Blau des Wassers auf und ab tanzen. Licht wird vom Wasser reflektiert und verwandelt die Welt in ein Gemälde, nicht in eine kitschige Urlaubskarte.


  »Ich erzähle dir eine Geschichte, die ich mal gehört habe«, sagt Meg. »Über Madame Pompadour. Das war diese Dame am Hof von Ludwig dem Fünfzehnten.«


  »Das weiß doch jeder.« Auch wenn ich es nicht wusste.


  »Jedenfalls liebte sie Mode, und eines Tages brachte ihr ein Schuhmacher die herrlichsten Seidenschuhe. Natürlich war sie begeistert. Aber am ersten Tag machte sie nur ein paar Schritte, und sie fielen auseinander. Wutentbrannt ließ sie nach dem Schuhmacher schicken. Als er die Überreste seiner schönen Schuhe sah, streckte er die Hände aus und sagte: ›Aber Madame, Sie sind doch nicht etwa darin gelaufen?‹«


  »Ha! Der ist gut. Warum hast du daran gedacht?«


  »Oh, ich weiß auch nicht. Wie es aussieht, wollen viele Leute Schuhe, in denen sie nicht laufen können.«


  Ich weiß, dass sie nicht über echte Schuhe redet. Sie meint mich und Victoriana. Doch als ich sie anschaue, erwidert sie meinen Blick nicht. Hinter uns fängt ein Typ mit Gitarre an, Brown-Eyed Girl zu singen. Ich denke an das Empire State Building gestern, als ich Meg fast geküsst hätte. Sie ist schon mein Leben lang meine beste Freundin. Wir machen zusammen Hausaufgaben. Sie trägt meine Schuhe Probe und hört zu, wenn ich über meine Träume schwafle. Ist das nicht Liebe? Der Himmel hat einen seltsamen Lavendelton, und ich beuge mich zu Meg herüber.


  Und dann, aus den Augenwinkeln, sehe ich sie. Sieglinde. Sie ist wieder hübsch, wie als Norina, nur ein bisschen anders. Trotzdem weiß ich, dass sie es ist, und sie sucht die Menschenmenge ab, als würde sie nach etwas Ausschau halten. Weiß sie von dem Rotschopf? Nein. Ihr Blick ist nach unten gerichtet, als würde sie nach dem Frosch suchen. Sie weiß, dass er hier ist. Wenn sie mich entdeckt, wäre das eine Katastrophe. Sie könnte mich wieder in Geiselhaft nehmen, um Informationen aus mir herauszupressen. Sie könnte sich Meg schnappen. Das kann ich nicht zulassen.


  Ich ziehe den Umhang aus meinem Rucksack, dann wickle ich ihn um uns herum.


  Meg sieht mich erschrocken an. »Was willst du …?«


  Ich habe keine Zeit für Erklärungen. Ich flüstere den ersten Ort, der mir in den Sinn kommt. »Ich wünschte, ich wäre auf dem Friedhof von Key West.«


  Einen Augenblick später sitze ich auf einer Gruft, auf der Folgendes steht:


  ICH SAGTE DOCH, DASS ICH KRANK BIN


  B. P. ROBERTS


  17. MAI 1929 – 18. JUNI 1979


  Meg liest die Inschrift und lacht. »Immer ein Abenteuer.« Unter dem Umhang drückt sie meine Hand. »Warum genau sind wir hier?«


  »Ich habe sie gesehen.«


  »Tessa. Ich dachte, du wolltest …«


  »Nicht Tessa. Sie. Sieglinde. Ich habe sie auf dem Mallory Square gesehen. Sie weiß, dass der Frosch hier ist. Ich musste uns da wegbringen.«


  Meg schaut sich um. Der Friedhof ist fast leer, wahrscheinlich weil alle auf dem Mallory Square sind. Wir sind von bröckelnden Grabsteinen umgeben, die teilweise über hundert Jahre alt sind. In einer Ecke befinden sich Mausoleen, diese großen überirdischen Häuser für die Toten. Sie erinnern mich an The Haunted Mansion in Disney World. »Aber warum hierher?«, fragt Meg.


  »Es war der erste Ort, der mir eingefallen ist. Mom und ich waren mal hier. Wir haben eine Gruselführung mitgemacht.«


  Meg sieht nicht besonders glücklich aus. Sie blickt sich noch einmal um, und trotz der Sommerhitze spüre ich, wie sie unter dem Umhang schaudert. Deshalb überrascht es mich nicht, als sie sagt: »Es macht mir Angst. Warum gucken wir nicht, ob es hier in der Nähe irgendwelche Hotels gibt?«


  »Okay.« Ich rolle den Umhang zusammen und stopfe ihn in meinen Rucksack, aber den Reißverschluss lasse ich wieder offen. Wir machen uns auf den Weg zum Haupteingang. Obwohl Meg den Friedhof unheimlich findet – oder vielleicht gerade deswegen –, sage ich: »Wusstest du, dass hier mal ein Grab ausgeraubt wurde?«


  Meg versucht, mich zu ignorieren, aber ich wiederhole es. »Wusstest du, dass …?«


  »Iiih. Erzähl’s mir nicht.«


  »Dieser alte Kerl, er war ein Graf oder so, war verliebt in dieses junge Mädchen, das dann starb. Sie lag in einem dieser Mausoleen, und eines Nachts …«


  »Ich hör nicht zu! Ich hör nicht zu!«


  »… brach er ein und stahl ihre Leiche. Er zog ihr ein Hochzeitskleid an und behielt sie.«


  »Stopp! Hat sie nicht gestunken?«


  Ich zucke mit den Achseln. »Wahrscheinlich schon. Er ersetzte große Teile ihrer Haut durch Wachs.«


  »Ich hasse dich.« Meg beschleunigt ihren Schritt, aber sie kann nicht weglaufen, weil da so viele winzige Grabsteine herumstehen, wie man sie auf alten Friedhöfen oft sieht und die man für Babys verwendet.


  »Komm schon«, sage ich, »das ist eine Liebesgeschichte. Tatsache ist …« Ich verstumme.


  »Was?« Meg bleibt direkt neben einem Mausoleum stehen. Die Sonne ist jetzt fast untergegangen. Ich gehe schneller, um sie einzuholen. Dabei zeige ich auf das Mausoleum.


  »Tatsache ist was?«, fragt Meg.


  »Tatsache ist, dass sie direkt … hier begraben war!« Ich packe Meg heftig am Arm. Sie kreischt und reißt sich los, dann rennt sie so schnell sie kann aus dem dämmrigen Friedhof hinaus. Ein paar andere Touristen kreuzen auf und machen »Tztz«, weil wir die Totenruhe stören. Ich lache und laufe ihr nach.


  Als wir das Tor erreichen, sehe ich etwas, was mich nach Luft schnappen und anhalten lässt.


  Es ist ein Haus, ein Bed and Breakfast eigentlich. Der Name auf dem Schild lautet CAROLINE’S. Es ist ein altes Gebäude mit Blechdach, das in einem so grellen Violett gestrichen ist, dass ich es sogar im Halbdunkel sehen kann. Aber das alles nehme ich gar nicht richtig zur Kenntnis. Was ich zur Kenntnis nehme, ist das Schild, ein Banner, das an einem Baum hängt. Darauf steht:


  Wohnhaus des Königs von Key West


  Und darunter steht in kleineren Buchstaben:


  Fantasy-Fest, 1980


  »Meg! Warte! Schau!«


  »Ich schaue nicht, und warten tu ich auch nicht. Ich mag keine Friedhöfe.«


  »Nicht der Friedhof. Da drüben. Das Haus. Vom König von Key West. Wir müssen dorthin. Ich habe es den Schwänen versprochen.«
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  Der König ging aber so oft zu seinen lieben Kindern, daß der Königin seine Abwesenheit auffiel.


  ~~~ Die sechs Schwäne ~~~


  »Entschuldigen Sie«, sage ich zu der Frau, die die Tür öffnet. »Sind Sie Caroline?«


  Sie ist etwa so alt wie meine Mutter, groß und schlank, und sie hat einen ungewöhnlich langen Hals. Könnte sie wirklich die Schwester der Schwäne sein?«


  »Klar bin ich das.« Sie lächelt. Die Menschen in Key West sind freundlich. »Wer möchte das wissen?«


  »Johnny.« Ich deute auf Meg. »Und Meg. Wir sind aus Miami. Wir kennen ein paar Freunde von Ihnen, aber vielleicht setzen Sie sich besser.«


  Sie lacht. »Du glaubst, ich muss mich setzen, Schätzchen? Denkst du, du kannst mir irgendetwas erzählen, was mich schockiert?«


  Klar, dass sie annimmt, ich würde nein sagen. Doch sie weiß nicht, dass ich ihr gleich sagen werde, dass sie sechs Geschwister hat, die in Schwäne verwandelt wurden. Deshalb sage ich: »Ähm … vielleicht. Hören Sie. Ich habe Ihr Schild gesehen. Darauf steht, dass irgendjemand hier der König von Key West sei.«


  Sie seufzt. »Oh, das war mein verrückter Dad. Ich habe es nur als Lokalkolorit da hängen. Mein Vater ist eine dieser sonderbaren Key-West-Legenden – die zufälligerweise wahr ist.«


  »Okay, gut …«


  »Warum setzt ihr euch nicht?« Sie zeigt auf einen schmiedeeisernen Tisch. »Dann erzähle ich euch die Geschichte.«


  Und bevor ich sagen kann, dass wir es eilig haben, ist sie schon weg und holt einen Krug Limonade für uns und ein Bier für sich. Meg und ich wechseln einen Blick und setzen uns an den Tisch. In der Ferne höre ich Leute lachen und eine Band, die Freebird spielt. Ich schaue zum Friedhof hinüber.


  Endlich setzt sich Caroline und erzählt die Geschichte. »Mein Vater nannte sich selbst König von Key West, weil er beim Fantasy-Fest einmal einen Festwagen fuhr, der zeigte, wie sich die Conchs von den USA abspalten und von ihm regiert werden.«


  »Die Conchs?«, fragt Meg.


  »Eine Conch ist eine Muschel. Die Leute aus Key West nennt man auch Conchs, und Key West selbst nennt man die Conch-Republik. Manche Leute machen Witze über die Abspaltung der Conchs, aber für meinen Vater war das kein Witz. Er war davon überzeugt, König zu werden, wenn sich Key West abspaltet.«


  Ich glaube, ich sehe etwas auf dem dunklen Friedhof herumflattern, aber als ich noch einmal hinschaue, ist es nur ein Blatt. Caroline fährt mit ihrer Geschichte fort, die sie wahrscheinlich jedem erzählt, der sie hören will.


  »Mein Vater war auch in anderer Hinsicht ein wenig sonderbar. Er sagte, als er jünger war, sei er im Ocala National Forest gewesen. Dort habe er sich verlaufen. Es war schon fast dunkel, und er hatte Angst. Gerade als er sich für die Nacht hinlegen wollte, sah er eine alte Frau. Sie sagte, sie würde ihm den Weg hinaus zeigen, wenn er sich einverstanden erklärte, ihre Tochter zu heiraten. Sonst wäre er dazu verdammt, auf ewig dort herumzuwandern.


  Mein Dad erklärte sich einverstanden, weil er dachte, er könnte sich später darum drücken. Doch dann stellte sich heraus, dass die Tochter überaus schön war. Sie heirateten, und ich kam auf die Welt.


  Meine Mutter war schön, aber wie sich herausstellte, war das nicht genug. Meine Eltern hassten sich. Er sagte, sie sei eine Hexe. Sie sagte, er sei ein Narr. Ich weiß, dass Letzteres stimmte. Außerdem behauptete er, dass er mit einem Fluch belegt sei. Und er hat auch anderes komisches Zeug gemacht.«


  »Komisches Zeug?«, hake ich nach – ich habe nur auf eine Gesprächspause gewartet.


  »Eines Tages zum Beispiel merkte ich, dass mein Vater früh am Morgen aufstand. Er stieg in seinen Pick-up, ohne zu merken, dass ich mich heimlich auf der Ladefläche versteckt hatte. Er fuhr, bis er zu einem schönen Park kam. In dem Park war ein Teich, und in diesem Teich schwammen sechs Schwäne. Dad fütterte die Schwäne, sprach mit ihnen und sang ihnen vor. Als er sie schließlich verließ, sah ich, wie er sich eine Träne aus den Augen wischte.«


  Eine Gruppe betritt den Friedhof, vielleicht die Gruseltour. Der Himmel ist dunkel, abgesehen vom Licht des Vollmonds und den Kamerablitzen der Gruppe. Ich überprüfe die Gesichter. Keines kommt mir bekannt vor.


  »Es stellte sich heraus, dass er das jeden Tag machte«, fährt Caroline fort. »Einmal schien meine Mutter sauer zu sein, als er gegangen war, und ich sagte: ›Mach dir keine Sorgen. Er ist nur die Schwäne füttern gegangen.‹


  Meine Mutter wandte sich ab, aber ich sah, dass sie rot geworden war, und wusste, dass ich etwas Falsches gesagt hatte. Ich sagte ihr, sie solle sich nicht aufregen. Als sie sich wieder umdrehte, war ihr Ärger verflogen, und sie meinte: ›Ich finde einfach nur, dass er mehr Zeit mit dir statt mit den Schwänen verbringen sollte.‹


  Am nächsten Tag fuhr ich wieder mit meinem Vater mit. Er fuhr schnell, und ich war ganz aufgeregt, die Schwäne wiederzusehen. Als wir am Teich anlangten, hätte ich gern vor Freude geschrien. Aber ich tat es nicht, weil ich wusste, dass mein Vater dann auf mich aufmerksam werden würde. Ich hätte mir aber keine Sorgen zu machen brauchen.« Sie verstummt und starrt vor sich hin, während sie sich daran erinnert.


  Ich weiß, was jetzt kommt, aber ich sage: »Was ist passiert?«


  Sie schaut mich an, als hätte sie mich ganz vergessen, und sagt: »Sie waren weg, die herrlichen Schwäne. Mein Vater rief die Namen, die er ihnen gegeben hatte, als wären sie Kinder, aber sie kamen nicht. Dann fing ich an zu weinen, und mein Vater fand mich. Ich half ihm, die Schwäne zu suchen, bis wir schließlich nicht mehr weitersuchen konnten, denn die Sonne war untergegangen, und der Mond schien nicht. Einen Monat lang kamen wir jeden Tag zurück, aber die Schwäne blieben verschwunden.«


  Caroline wischt sich eine Träne aus den Augen. »Ich musste ihm versprechen, mein ganzes Leben lang nach ihnen zu suchen, auch wenn er nicht mehr da wäre. Er sagte mir, ich könnte den Fluch brechen, sobald ich achtzehn wäre.«


  »Hat er Ihnen gesagt, was das für ein Fluch war?«, fragt Meg.


  Caroline schüttelt den Kopf. »Ein Jahr später starb er. Nachdem die Schwäne weg waren, war er nie wieder der Alte.«


  »Und Ihre Mutter?« Ich erinnere mich an Harry, der von der Hexe sprach, die sie alle in Schwäne verwandelt hat. Meine Erfahrungen mit Hexen sind nicht gerade die besten.


  Doch Caroline sagt: »Sie verschwand. Die Nachbarn haben mich aufgezogen, und als ich volljährig war, bin ich wieder hierher gezogen.« Sie deutet auf das König-von-Key-West-Schild. »Ich nehme an, ich bin zu einem Teil der Conch-Legenden geworden.«


  Ich werfe Meg einen Blick zu und sage: »Was, wenn ich Ihnen sagen würde, dass Sie diese Schwäne finden könnten?«


  »Ich würde sagen, dass du verrückt bist. Ich bin weit über achtzehn. Schwäne leben nicht so lange.«


  »Aber Menschen schon. Und das sind diese Schwäne – sie sind Ihre Brüder und Schwestern.«


  »Ich glaube, ihr müsst jetzt gehen.« Caroline deutet in Richtung Straße.


  »Ich weiß, es klingt verrückt«, sagt Meg, »aber er hat mit diesen Schwänen gesprochen. Sie leben im Springbrunnen des Hotels, in dem wir arbeiten.«


  »Klar.«


  »Sie wurden in Schwäne verwandelt von ihrer bösen Stief… « Ich verstumme, weil mir einfällt, dass ich hier von Carolines Mutter spreche.


  »Geht«, sagt sie. »Ihr glaubt vielleicht, ich bin eine verrückte Conch, aber so durchgedreht bin ich auch wieder nicht.« Sie packt mich an der Schulter, um mich vom Grundstück zu führen.


  »Bitte«, flehe ich. »Ich habe Ihrem Bruder Harry gesagt, dass ich Sie finden würde.«


  Sie bleibt stehen. »Meinem Bruder wer?«


  »Harry. Ihre Namen haben alle einen Bezug zu Key West. Sie heißen Harry und Truman, Ernest, Mallory, Margarita und …«


  »Johnny!« Meg schneidet mir das Wort ab. Sie packt mich am Arm und deutet auf den dämmrigen Friedhof. »Schau!«


  Ich blicke in die Richtung, in die sie zeigt. Zuerst sehe ich außer vermodernden Grabsteinen gar nichts, aber als sich meine Augen dem Dämmerlicht anpassen, entdecke ich, weshalb Meg so aufgeregt ist.


  Ein Frosch.


  Ich reiße mich von Caroline los. »Okay, ich gehe.«


  »Warte!«, ruft sie mir hinterher.


  Aber ich kann nicht warten. Der Frosch hüpft auf eine Gruppe Touristen zu. Ich greife nach Megs Hand. »Los, komm!«
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  In stiller Übereinkunft rennen wir nicht. Wir wollen ihm keine Angst einjagen. Als wir den Friedhof erreichen, sind die Touristen weitergezogen. Alles ist still. Ein Schauder läuft mir über den Rücken. Ich halte meinen Blick die ganze Zeit auf das graue Gras und die graue Erde gerichtet.


  Was war das? Irgendetwas bewegt sich zwischen zwei zerbröselnden Baby-Grabsteinen. Ich lasse den Rucksack fallen und mache einen Schritt nach vorne. Noch einen. Nichts rührt sich. Ich bleibe stehen, horche. Nichts, nur Musik und ein stotternder Motor in der Ferne. Dann verstummt der Motor, und ich höre Megs Atem.


  Ich halte die Luft an und höre, wonach ich gelauscht habe – das Rascheln eines kleinen Lebewesens, das sich bewegt. Ich kauere mich auf den Boden und halte weiter die Luft an, bis ich es wieder höre. Ich stehe auf und berühre Megs Hand. Sie hat es auch gehört. Durch Blicke kommen wir überein, dass ich vorgehen werde.


  Ich bewege meinen Fuß über eine grasbewachsene Stelle. Ich bleibe stehen. Stille. Ich gleite zur Seite, meine Hand streift die kühle Glätte von Granit. Ich beuge mich vor und suche das Gras nach meiner Beute ab. Meg ist über einen Seitenpfad mitgekommen. Jetzt duckt sie sich. Im Schatten könnte sie auch als Panther durchgehen, der einen Hasen jagt. Unsere Blicke treffen sich kurz, und stillschweigend danke ich Gott für Meg. Dann raschelt es, und etwas bewegt sich in einem Strauß Grabblumen. Ich mache einen Satz und spüre den kühlen Frosch unter meinen Händen. Ich schließe meine Hände um ihn, erwische aber nur trockene Blütenblätter. Ich schaue zu Meg. Ich weiß, dass sie ihn kriegen wird. Aber dann schnappe ich nach Luft und erstarre. Die katzenartige Gestalt im Schatten ist nicht Meg. Die kauernde Gestalt erhebt sich, sie ist groß und breitschultrig. Siegfried!


  Ich sehe eine Bewegung. Ich lasse die Blumen fallen. Der Frosch hüpft weiter weg.


  »Fang ihn, du Trrottel!« Eine schrille Stimme hinter einer Gruft. Ich schaue hin und sehe Sieglinde. Sieglinde und Meg. Sie sind in eine Art Kampf verwickelt, Sieglinde hält Meg mit einer Art Bann in Schach.


  »Fang ihn, Johnny!«, ruft Meg. »Du kannst es schaffen! Du musst derjenige sein, der ihn kriegt!«


  Das ist alles, was ich brauche. Ich stürze mich auf den Frosch. Gleichzeitig hechtet auch Siegfried los. Der Frosch hüpft davon. Wir verfehlen ihn beide und stehen einen Augenblick lang Arm in Arm da. Ich blicke in sein Gesicht.


  Er ist noch ein Kind. Ein großes Kind, aber jünger als ich. Vierzehn vielleicht. Definitiv nicht alt genug, um legal Auto zu fahren. Mit diesem Kind kann ich es aufnehmen.


  Außer … ach so, ja. Er hat ja Zauberkräfte.


  Vielleicht aber auch nicht. Als ich ihn am Hafen gesehen habe, hat er mit einem Gewehr auf mich geschossen.


  Und ein Gewehr ist natürlich weit weniger Furcht einflößend als Zauberkräfte.


  Wieder sehe ich den Frosch, er hopst an einem Grabstein vorbei, auf dem Geliebte Ehefrau steht. Einen Moment lang scheint Siegfried wie erstarrt. Ich renne dem Frosch nach. Mache einen Satz. Siegfried kommt wieder zu sich und fliegt durch die Luft. Der Frosch setzt zum nächsten Sprung an.


  »Du musst mir vertrauen, Philippe!«, sage ich zu ihm. »Deine Familie schickt mich. Diese Typen da wollen dich umbringen! Einer von uns wird dich kriegen, und du solltest dir wünschen, dass ich das bin.«


  Der Frosch hält mitten im Sprung inne, und ich packe ihn, während gleichzeitig Siegfried mich erwischt.


  Ich sammle all meine Kräfte, mehr Kräfte, als ich geglaubt habe zu besitzen, und trete ihm in den Magen. Vor Schmerz schreit er auf. Ich wickle den Frosch in mein Hemd. In diesem Moment befreit sich Meg aus Sieglindes Zauberbann und hastet auf mich zu. »Den Umhang!«, ruft sie und zieht ihn aus meinem noch immer offenen Rucksack.


  Sieglinde ist direkt hinter ihr und brüllt Siegfried »Du Narr! Idiot!« zu, aber der liegt geschlagen am Boden. Sie rennt und setzt zum Sprung auf den Umhang an, gerade als Meg es schafft, ihn um uns beide herumzuwickeln.


  »Hast du den Frosch?«, fragt sie.


  »Ja.« Ich fühle, wie sein kaltes Froschherz an meinem Bauch schlägt. Er wehrt sich nicht. »Ja!«


  »Ich wünschte, ich wäre in meinem Schlafzimmer!«, flüstert Meg.


  Ich spüre, wie der Umhang von mir weggerissen wird.
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  »Wo sind wir?«, fragt mich Meg.


  Nicht bei ihr zu Hause, so viel ist sicher. Der Raum ist dunkel, nur von Mondlicht beschienen, und sonderbare Gegenstände umgeben uns. Doch als sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnt haben, erkenne ich den Mast eines Piratenschiffs, einen riesigen Papagei, Zeug, das ich noch nie zuvor gesehen habe.


  »Quak!« In meiner Hand quakt verärgert der Frosch. Ich drücke mich hoch auf die Ellbogen und schaue aus dem Fenster.


  Grabsteine. Der Friedhof. Sieglinde!


  Ich höre eine Frauenstimme kreischen. Die Hexe ist da draußen. Sie ist da draußen, ohne zu ahnen, dass wir nur einen Katzensprung entfernt sind, und schreit Siegfried an, weil er mich hat entkommen lassen. Ich merke, dass wir von Dingen umgeben sind, die von alten Fantasy-Fest-Wagen stammen. Aus der Ecke grinst mich der Mund einer Narrenmaske breit an. Der Umhang hat uns in ein Schlafzimmer gebracht, aber nicht in Megs Schlafzimmer.


  »Wir sind in Carolines Haus«,flüstere ich Meg zu. »Aber warum …?«


  Ich ziehe am Umhang und schaue ihn mir an. Er ist in zwei Teile gerissen. Sieglinde muss den Rest haben.


  »Ich befürchte, wir haben unser Verkehrsmittel verloren«, sage ich. »Ich glaube, der Umhang konnte uns nicht mehr so weit bringen.«


  »Aber wir haben den Frosch«, sagt Meg.


  »Aber für wie lange? Sie ist da draußen.«


  Ein Schatten schiebt sich vor den Mond.


  »Wenn wir ihn in einen Prinzen zurückverwandeln könnten«, sagt Meg, »dann wäre es leichter, ihn im Auge zu behalten.«


  »Viel Glück«, sage ich. »Wir müssen jemanden finden, der ihn liebt. Und er ist ein Saftsack.«


  »Quak! Quak!« Der Frosch hüpft herum und protestiert quakend.


  »Na, na, kleiner Frosch.« Meg tätschelt ihn, und er beruhigt sich. »Es würde helfen, wenn du netter zu ihm wärst. Wie genau lautete denn dieser Fluch?«


  Ich versuche, mich an Victorianas Worte zu erinnern. »Der Fluch kann gebrochen werden …« – ich stelle mir Victorianas Balkon vor, den Ozean, ihr blondes Haar, wie es im Wind flattert. Es ist erst eine Woche her, aber es kommt mir wie eine Ewigkeit vor – »… durch den Kuss eines Mädchens, das Liebe in seinem Herzen trägt.«


  »Liebe in seinem Herzen«, wiederholt Meg. Sie hält dem Frosch die Hand hin. »Komm her, du niedliches Kerlchen. Du bist aber ein süßes kleines Fröschchen.«


  »Was …?«


  »Na ja, als Mensch war er echt heiß, und es ist ja nicht so, dass ich einen Freund hätte oder so. Außerdem ist er ein Prinz.« Der Frosch hüpft ihr auf die Hand. Sie setzt ihn auf eine freie Stelle auf dem Fußboden.


  Dann kniet sie sich hin und beugt sich zu ihm runter. »Lass uns nur mal ausprobieren, ob es funktioniert.«


  »Warte!« Ich packe sie am Arm. »Was hast du vor?«


  »Das.« Im Mondschein schaue ich zu, wie sie den Hals lang macht und ihre Lippen sich dem Frosch nähern. Und bevor ich noch etwas sagen kann, küsst sie ihn auf seinen warzigen grünen Kopf.
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  Als er aber herabfiel, war er kein Frosch, sondern ein Königssohn mit schönen und freundlichen Augen.


  ~~~ Der Froschkönig oder der eiserne Heinrich ~~~


  »Mon dieu! Wo bin isch?« Der junge Mann – denn jetzt ist er ein Mann – sitzt auf meinem Fuß, rudert mit den Armen und spricht mit französischem Akzent. »Wer bist du? Und wo …« – er dreht sich um und zerquetscht mir dabei die Zehen – »… wo ist die ’olde Jungfrau, die misch errettet ’at?«


  Meg lacht. »Ich fürchte, das bin ich.«


  »Du?« Selbst im Dunkeln sehe ich, dass der Prinz vor Überraschung sein hübsches Gesicht verzieht. Er schaut Meg an, rümpft die Nase, dann schaut er wieder mich an. »Sie?«


  »Ja, sie. Würde es dir was ausmachen, ein wenig zu rutschen, Kumpel? Du sitzt irgendwie auf meinem Fuß.« Ich versuche, ruhig zu bleiben, obwohl mich kurz bevor Meg den Prinzen geküsst hat die Erkenntnis traf – eine wundervolle Wahrheit, die mich mit Freude erfüllt und zugleich eine schreckliche Wahrheit, die mich verzweifeln lässt.


  Ich liebe Meg. Nicht Victoriana. Definitiv nicht Victoriana. Nur Meg. Meg, die meine Schuhe anprobiert und mich ermutigt hat. Meg, die mir die Route der Thanksgiving-Parade vom Empire State Building aus gezeigt hat. Meg, die mich vor Sieglinde gerettet hat. Wenn ich mir vorstelle, mit jemandem zusammen zu sein, vielleicht für den Rest meines Lebens, dann ist es keine glamouröse Blondine in Tausend-Dollar-Schuhen. Es ist ein dünnes dunkelhaariges Mädchen mit einer Schürze. All diese Male – in New York, auf dem Baum, auf dem Mallory Square – hätte ich sie küssen sollen.


  Mir wird klar, dass ich dachte, Meg liebt mich. Und doch hat sie den Frosch geküsst, und er wurde zu einem Prinzen. Sie fand doch, er sei heiß, als sie das Foto von ihm sah. Kann das Liebe sein? Meine einzige Hoffnung ist, dass er diese Liebe nicht erwidert. Dann werde ich ihr helfen, darüber hinwegzukommen.


  Doch der Prinz steht auf und reicht Meg die Hand. »Ah, oui. Isch ’abe nischt erkannt. Isch war so geblendet von der Schön’eit vor mir, dass isch nischt sah …«


  Und Meg, die nie kichert oder sich wie ein Mädchen aufführt, starrt zu ihm hinauf. »Wow … du bist so … groß.«


  »Und isch ’abe einen exzellenten Körperbau. Jeden Morgen ’ebe isch Gewischte, außer in den letzten zwei Wochen, in denen isch ein Frosch war. Aber jetzt fange isch wieder damit an, um meiner Geliebten zu gefallen.«


  Meg kichert. Kichert! »Oooh, das ist ja soooooooooo süß.«


  »Nischt süßer als du, ’olde Dame. Du ’ast mir das Leben gerettet und den Fluch gebrochen. Jetzt bekommst du deine Belohnung. Isch nehme disch mit nach Aloria, und du wirst eine Prinzessin werden. Eine Königin sogar. Du bist eine glücklische Mädschen.«


  Glückliches Mädchen? Ha! Ich warte darauf, dass Meg ihm gründlich Bescheid sagt. Aber das tut sie nicht. Sie sitzt einfach da, den Mund halb offen, und glotzt ihn an.


  Und ich merke, dass er toll ist. Es ist genau wie mit mir und Victoriana. Meg hat diesen Typen auf den Titelseiten der Zeitschriften gesehen, die sie in der Lobby verkaufen. Er ist um einiges größer als ich und hat eine Statur, wie man sie nicht vom Schuhereparieren bekommt. Meg mag immun sein gegen so heiße Typen wie Ryan, aber Ryan ist kein Prinz. Ein schöner Prinz – ist das nicht das, was jedes Mädchen will?


  »Mach den Mund zu, Meg«, sage ich zu ihr.


  »Was?« Sie wendet ihren Blick keine Sekunde vom Gesicht des Prinzen ab. »Oh, sorry. Ich denke gerade nur darüber nach, wie viel Glück wir haben. Jetzt können wir beide nach Aloria, ich mit meinem süßen Prinzen, du mit deiner Prinzessin.«


  Meine Prinzessin. Ich denke an Victoriana. Kann ich mit ihr glücklich werden? Habe ich eine Wahl?


  »Wir sollten gehen«, sage ich zu Meg, die noch immer Prinz Philippe ansabbert. Ich muss es wiederholen, weil sie mich beim ersten Mal nicht hört. Beim zweiten Mal auch nicht.


  Schließlich sagt sie jedoch: »Aber wie? Ich glaube nicht, dass der Umhang funktioniert.«


  Ich wickle das, was von dem Umhang noch übrig ist, um mich herum und wünsche mich rasch nach Hause. Das wünsche ich mir wirklich. Ich wünschte, ich wäre überall, nur nicht hier. Aber sie hat recht. Es funktioniert nicht. Die paar Meter, die uns der Umhang vom Friedhof weggebracht hat, war so etwas wie sein letztes Aufbäumen vor dem Tod. Jetzt sitzen wir hier mit diesem elenden Prinzen fest und sind leichte Beute für Sieglinde.


  »Hey! Wer zum Kuckuck ist hier drin?« Jemand hat den Raum betreten. »Meg, pass auf!« Ich ziehe Meg vom Prinzen weg, schütze sie mit meinem Körper, und wir laufen los.


  »Ich habe ein Gewehr und keine Scheu, es zu benutzen«, fährt die Stimme fort. Caroline!


  »Caroline, wir sind es!« Ich bleibe stehen, aber da sie im selben Moment das Licht anmacht, bleibt mir nichts anderes übrig, als hinter einen Sponge Bob aus Pappmaché zu hechten, damit mich niemand durch das Fenster sieht.


  »Ihr hättet einfach an die Tür klopfen können«, sagt sie.


  »Tut mir leid. Wir verschwinden gleich von hier.« Obwohl ich keine Ahnung habe, wie.


  »Wartet! Wartet! Ich habe ohnehin nach euch gesucht. Ihr müsst mir mehr von den Schwänen erzählen!«


  Ich schaue sie an. Sie hält etwas Seltsames in der Hand, etwas, das aussieht, wie dicke Hawaiihemden. Sie ist außer Atem, aber zwischen zwei Schnaufern stößt sie hervor: »Ich muss die Schwäne sehen! Ich glaube dir jetzt.«


  In mir reift ein Plan. »Was hat Ihre Meinung geändert?«


  »Die Namen. Genau so hat er sie genannt. Harry, Truman, Ernest, Jimmy, Mallory und Margarita. Das waren ihre Namen. Key-West-Namen, wie mein eigener – Caroline.«


  »Wer ist diesö Närrin?«, fragt der Prinz. Meg nimmt seine Hand.


  Caroline ignoriert ihn. »So hat er sie an dem Tag gerufen, an dem ich ihn am Teich gesehen habe. Mein Vater war am Boden zerstört, als sie fort waren. Ich musste ihm etwas versprechen.«


  Neben mir halten Philippe und Meg Händchen. Er murmelt etwas, das wie »mein süßer, kleiner Mungo« klingt. Ich wünschte, er würde sich wieder in einen Frosch verwandeln und davonhopsen. Aber ich will nicht, dass mich Sieglinde zurück in ihr Verlies steckt, deshalb sage ich: »Könnten wir vielleicht in das andere Zimmer gehen? Ich mache mir ein wenig Sorgen, dass ich durchs Fenster gesehen werde.«


  »Klar. Vollkommen in Ordnung.«


  Sobald wir im Wohnzimmer angekommen sind und Caroline die Vorhänge zugezogen hat, zeigt sie mir, was sie da in der Hand hat.


  Hemden aus Blumen.


  Wie Margarita gesagt hat. Ihre Schwester müsste sie finden und Hemden aus Blumen weben! Sie hat es gemacht. Sie wusste es.


  »Nachdem die Schwäne fort waren«, sagt Caroline,»ging mein Vater auf eine lange Reise. Er nahm mich mit. Ich wusste, dass er nach den Schwänen suchte, aber er fand sie nicht und kehrte verzweifelt nach Hause zurück. In jenem Sommer hat er sich mit mir hingesetzt. Ich war noch klein, aber er sagte mir, ich müsste mir merken, was er sagte.«


  »Und zwar?« Aber ich weiß es schon.


  »Dass ich eines Tages die Schwäne wiederfinden müsste. Davor müsste ich aber aus Blumen sechs Hemden anfertigen, um sie ihnen zu geben. Wenn ich das täte, würde der Fluch gebrochen. Er hat mir nie gesagt, worin der Fluch bestand.


  Bald danach starb er. Die Hemden habe ich erst gemacht, als ich erwachsen war. Da wusste ich schon, dass mein Dad plemplem war, dass ich niemals wieder einen Schwan in Key West sehen würde. Trotzdem hatte ich das Gefühl, sie ihm zu Ehren herstellen zu müssen.«


  »Er war nicht verrückt.« Ich untersuche die Hemden. Sie bestehen aus Bougainvillea und Hibiskus. Die Blumen haben ihre Farbe so ziemlich behalten, und ich erinnere mich daran, dass meine Mutter immer Blumen getrocknet und sie mit der Blüte nach unten aufgehängt hat. »Durch die Hemden werden sie wieder menschlich. Aber sie müssen von Ihnen sein.«


  »Wenn man an Hexen und Magie glaubt«, sagt Caroline.


  »Oh, es gibt ’exen, meine Dame«, unterbricht Philippe, und wir drehen uns alle zu ihm um. »’exen sind immer dort, wo man sie am wenigsten erwartet. Wie Sie ’abe isch nischt daran geglaubt, aber isch war in den letzten Wochen ein Frosch, bis meine kleine Grackel hier …« – er dreht sich um, um Meg anzuschauen – »… meine kleine Krähe misch wieder zu einem Menschen gemacht ’at.«


  Bitte lass mich diesem Typen eine reinhauen. Bitte. Nur dieses eine Mal. Aber ich glaube, ich habe einen Weg gefunden, nach Hause zu kommen. Und mein Versprechen kann ich auch halten. Zumindest das ist gut. »Wenn Sie uns zurück nach Miami bringen, zeige ich Ihnen, wo die Schwäne sind.«


  Caroline sieht den Prinzen an, dann mich, und zuckt mit den Achseln. »Ich schätze, es kann nicht schaden, wenn ich mich darauf einlasse, aber …« Sie mustert den Prinzen von oben bis unten. Ich ebenfalls. Er muss wohl gerade Reiten gewesen sein, als er verzaubert wurde. Entweder das oder er ist ein blöder Angeber, denn er trägt Reithosen und eine rote Reitjacke und hat eine Reitgerte dabei. »Aber will er das anbehalten?«
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  … und wie sie davon berührt wurden, fielen die Schwanenhäute ab, und ihre Brüder standen leibhaftig vor ihr und waren frisch und schön.


  ~~~ Die sechs Schwäne ~~~


  Zwei Stunden später sitzen wir im Auto. Der Prinz ist unter lautstarkem Protest dazu überredet worden, eine alte Jeans, ein T-Shirt mit der Aufschrift I’m a drinker, not a fighter und ein Paar Flipflops zu tragen. Er und Meg haben sich auf den Rücksitz von Carolines uraltem Toyota Tercel gezwängt und knutschen herum. Ich sitze mit Caroline vorne und habe einige der Blumenhemden auf dem Schoß die nicht mehr in den Kofferraum gepasst haben.


  »Beweg dich nicht so viel«, sagt Caroline. »Die sind empfindlich.«


  Wenn ich mich nicht bewegen darf, dann kann ich mich wenigstens nicht zu Meg und Philippe umdrehen. Sie mag diesen Typen tatsächlich? Zwischen den Küssen nennt er sie »meine süße kleine Schildkröte«, »mein winziger Molch« und »mein niedlischer Komodowaran«. Mir fällt auf, dass er keine süßen Tiere auswählt, aber vielleicht hat er während seiner Zeit als Frosch eine Schwäche für Reptilien und Amphibien entwickelt. Meg kichert alle paar Minuten auf eine Art und Weise, die überhaupt nicht zu ihr passt. Ich frage Caroline, ob ich das Radio anmachen darf, um es zu übertönen, aber jedes Mal wenn ein romantisches Lied kommt, bezeichnet Meg es als »unser Lied«, bis ich auf Rap umschalte. Es ist, als würde sie das alles mit Absicht machen, um mich zu quälen. Außer dass sie nicht weiß, dass sie mich damit quält, weil sie nicht weiß, dass ich sie liebe.


  Und die Fahrt nach South Beach dauert vier Stunden!


  Wir nähern uns der Seven Mile Bridge, die, wie der Name schon sagt, eine sieben Meilen lange Brücke ist, die die unteren Key-Inseln mit den oberen verbindet. Sie hat nur zwei Spuren, was beängstigend ist. Tagsüber ist die Aussicht herrlich, man hängt zwischen Himmel und Wasser. Jetzt ist sie ein schwarzes Loch, ein Abgrund, als würde man den Space Mountain in Disney World fahren, nur ohne Schoßbügel.


  »Wir werden natürlisch auf mein Schloss in Aloria ziehen«, sagt Philippe zu Meg und übertönt mit seinerStimme sogar die Rap-Musik, »und sofort ’eiraten.«


  Vier! Stunden!


  »Du meinst, wenn ich mit dem College fertig bin, oder?«, fragt Meg.


  »College?« Philippe spricht das Wort aus, als hätte er es noch nie zuvor gehört, auch wenn sein übriges Englisch gut ist. »Aber warum, meine kleine Eidechse? Meine Frau ’at es nischt nötig, aufs College zu gehen. Du wirst schließlisch auch nischt arbeiten müssen.«


  Oo-ooh. Das wird Meg gar nicht gefallen. Aber sie sagt nichts, vielleicht lässt sie Philippe nur an der langen Leine, damit er sich später selbst daran aufhängen kann.


  Und das tut er. »Bildung ist für eine junge Frau unnötig. Das ermutigt sie nur dazu … unattraktive Fragen zu stellen und sisch negative Meinungen zu bilden. Eine Prinzessin muss charmant sein.«


  Hier kommt ein Zitat von Steve Martin aus dem Film Roxanne: »Obwohl ich Ihre Schuhe ganz wunderbar finde… so würde ich doch um keinen Preis in Ihren Schuhen stecken wollen.«


  Ich würde in diesem Moment, wo er Meg erzählt, sie solle sich besser nicht zu klug benehmen, lieber nicht in den Flipflops des Prinzen stecken.


  Ich warte darauf, dass Meg ihm verbal die Fresse poliert, aber sie sagt: »Aber was würde ich denn dann jeden Tag machen, wenn ich nicht arbeite oder aufs College gehe. Deine Wäsche waschen?«


  »Wäsche waschen?« Der Prinz lacht. »Du bringst misch zum Lachen, meine kleine Hyäne. Dafür werden wir Dienstboten haben.«


  »Und ich?« Megs Stimme ist immer noch ruhig. »Was werde ich tun?«


  Philippe zögert, als würde er nachdenken, was offensichtlich ein schwieriger Prozess für ihn ist. Ich betrachte das schwarze wogende Wasser viele Meter unter uns. Schließlich sagt er: »Du wirst tun, was meine Mutter tut und was vor ihr meine Großmutter getan ’at. Du wirst shoppen, gesellschaftlischen Pflischten nachgehen, Babys bekommen, an deinem Aussehen arbeiten …«


  »Meinem … Aussehen?«


  Gefahr! Gefahr! Ich kichere vor mich hin, die Blumenhemden rascheln, und Caroline schaut mich böse an. »Sorry.«


  »Oui«, sagt Philippe. »Eine Prinzessin muss immer das Beste aus sisch machen, und das ist ein Fulltime-Job – Nägel, ’aare, Make-up, das Training. Selbstverständlisch sind ma mère und meine Schwester natürlische Schön’eiten, aber in Europa gibt es auch ’ervorragende Schön’eitschirurgen.«


  »Oh!« Megs Schrei ist so laut, dass Caroline erschrocken nach links ausschert und beinahe mit einem entgegenkommenden Auto zusammenprallt. Sie steuert viel zu heftig gegen, und ich sehe mein Leben schon vor meinen Augen vorbeiziehen.


  »Bist du wahnsinnisch, Frau?«, brüllt Philippe.


  »Wie bitte?« Caroline dreht sich nach hinten, um ihn anzufunkeln, woraufhin der Wagen wieder ins Schlingern gerät.


  »Es tut ihm leid«, sagt Meg, »aber können Sie bitte auf die Straße gucken?«


  »Es tut mir nischt leid«, sagt Philippe. »Genau aus diesem Grund sollten Frauen nischt Auto fahren.«


  »Natürlich«, sagt Meg. »Das ist wirklich sehr vernünftig.« Im Rückspiegel sehe ich, dass sie näher an Philippe heranrückt. »Möchtest du mir vielleicht mehr über die Schönheitschirurgen erzählen? Ich wollte schon immer eine kleinere Nase.«


  »Die Nase ist nicht das Problem. Du hast eine entzückende Nase.«


  »Oh, danke.«


  »Aber dein Kinn ist zu klein.«


  »Weißt du was«, sagt Meg, »du bist wirklich toll. Vielleicht sollten wir lieber rummachen, statt uns zu unterhalten.«


  Sie küssen sich, und ich frage mich, wie es wohl wäre, von der Brücke zu stürzen.


  Ich versuche zu schlafen, aber das ist schwierig, weil Caroline jedes Mal mit mir schimpft, wenn ich mich bewege. Ich bin lange genug wach, um Caroline den Weg zu weisen, als wir das Festland erreichen. Dann schlafe ich ein wenig weiter.


  Es ist fast fünf Uhr morgens, als wir vor dem Parkservice des Coral Reef vorfahren. Zu Hause. Ich denke über all die Dinge nach, die in den letzten paar Tagen passiert sind, und wünsche mir, ich könnte die Zeit an den Punkt zurückdrehen, als sich bei mir alles um Rechnungen drehte, um harte Arbeit, als ich noch nichts von sprechenden Tieren, Hexen oder Riesen wusste, als Meg meine beste Freundin war und nicht die künftige Königin von Aloria.


  Ich frage mich, wie viele Menschen ihr Leben schon dann für schwierig halten, wenn sie in Wirklichkeit noch eine ganze Ecke schlechter dran sein könnten. Ich frage mich, wie viele Leute gar nicht wissen, wie gut sie es eigentlich haben.


  »Ich kann nicht glauben, dass das gerade passiert«, sagt Caroline neben mir.


  »Ja, ich auch nicht.«


  Doch dann wird mir klar, dass sie von den Schwänen redet, davon, dass sie mit ihren Brüdern und Schwestern vereint sein wird. Ich nehme an, die ganze Sache hat auch ihr Gutes. Nur nicht für mich.


  »Ja, das ist großartig«, sage ich. »Lasst uns gehen.«


  Die Lobby liegt ruhig da, verlassen. Der Nachtportier starrt auf seinen Computerbildschirm. Caroline schaut sich beeindruckt um, als wir mit den Blumenhemden eintreten. »Wow. Hier leben sie?«


  »Es ist ziemlisch unter Niveau, nischt wahr?«, sagt der Prinz, und bevor ich mich zusammenreißen kann, erkläre ich ihm, dass er gefälligst die Klappe halten soll.


  »Was? Was hat der Bauer da zu mir gesagt?«


  »Hey, Loser, ich habe viel Zeit damit verbracht, nach dir zu suchen. Ich habe es für deine Schwester getan, weil sie fast verrückt vor Sorge ist. Im Gegensatz zu dir ist sie nämlich nett. Das Mindeste, was du tun kannst, ist, mal zwei Minuten lang die Fresse zu halten.«


  »So lasse isch nischt mit mir reden! Isch bin ein Prinz!«


  »Ohne mich wärst du noch immer ein Frosch. Ein toter Frosch.«


  Meg drückt ihren Finger an Philippes Lippen. »Ärger dich nicht, Liebling. Er ist nur neidisch auf unsere Liebe.«


  Ich schwöre, dass sie lächelt, als sie das sagt.


  Philippe ist entzückt. »Ah, du hast ja so rescht, mein kleiner Seeigel.«


  Währenddessen hat Caroline den Springbrunnen entdeckt, das Schwanenhaus. »Oh, mein Gott! Sind sie das?« Sie rennt zu ihnen, die Blumenhemden flattern.


  Ihr Kreischen ist so laut, dass sich der Nachtportier von seinem Bildschirm losreißt. »Kann ich Ihnen helfen?«


  Ignoriere uns. Ignoriere uns wie immer. »Oh, schon okay. Sie gehört zu mir.«


  »Sag ihr, dass es verboten ist, die Schwäne zu streicheln.«


  Ich blicke Caroline an, und genau das tut sie gerade. Sie berührt sie, spricht mit ihnen, obwohl sie keine magischen Ohrstöpsel hat. Die Schwäne umringen sie, recken ihre Hälse in alle Richtungen und machen glückliche Schwanengeräusche.


  »Sag es ihr!«, befiehlt der Nachtportier. Er packt sein Zeug zusammen, die Schlüssel, seine Zeitschriften. Ich schaue auf die Uhr, und mir wird klar, warum er überhaupt hochgeguckt hat. Weil er jetzt geht. Was nur bedeuten kann …


  Farnesworth!


  Ich gehe auf Caroline zu, als sie gerade das erste Blumenhemd nimmt. »Warten Sie!«, sage ich. »Vielleicht müssen Sie warten, bis …«


  Die Schwäne fliegen um Caroline herum, ihre langen Hälse umringen sie wie Schlangen. Die Drehtür dreht sich, und herein kommt Farnesworth.


  »Was machen Sie mit meinen …?«


  Aber es ist zu spät. Sie hat das Blumenhemd bereits über den Kopf des ersten Schwanes gestülpt. Seine Flügel geben unter dem Gewicht nach. Sein Hals verschwindet in der Hemdöffnung, und einen Moment lang sieht es so aus, als wäre er nicht mehr da.


  Dann erhebt er sich. Erst ein Fuß, dann zwei, und schließlich steht da ein Mann, ein ausgewachsener Mann mit halblangen Haaren. Er trägt eine abgewetzte Jeans, ein Hawaiihemd und Sandalen.


  »Hey, Schwesterherz«, sagt der Schwan, der jetzt ein Mann ist. »Ich bin Jimmy.« Er nimmt Caroline ein Hemd ab und zieht es über den Kopf eines Geschwisterschwans. Ich weiß, dass es Harry ist, denn er hat eine schmale heilende Wunde unter seinem Flügel. Auch dieser Schwan faltet sich zusammen und erhebt sich dann als kleiner Mann mit grauem Haar und Brille. Caroline stülpt ein weiteres Hemd über den dritten Schwan, und der gleiche Mann erscheint.


  »Natürlich!« Ich lache. »Harry und Truman! Zwillinge!«


  »Nein! Was macht ihr denn da? Wo sind meine Schwäne?« Farnesworth rennt auf Caroline zu und versucht, ihr die Hemden aus der Hand zu reißen, aber die übrigen drei Schwäne jagen ihn weg. Sie schnappen mit ihren schwarzen Schnäbeln nach ihm, bis er zurückweicht. In der Lobby fliegen Federn und Blumen herum. Dann nehmen die drei zu Männern gewordenen Schwäne jeweils ein Hemd und ziehen es den verbliebenen Schwänen über den Kopf. Schon bald erscheinen ein Mann mit einem dichten Bart, ein Mädchen mit flammend rotem Haar und ein weiteres Mädchen mit schwarzem Haar, in dem eine Blume steckt. Ernest! Mallory! Margarita!


  Margarita geht zu Farnesworth hinüber. Ihr Gang ist elegant, wie der einer Tänzerin in diesen alten Schwarz-Weiß-Filmen. Sie sagt: »Tut mir leid, Farnie, aber weißt du, wie es ist, wenn man dreißig Jahre lang nichts als Vogelfutter frisst?«


  »Aber wo sind sie? Was habt ihr mit ihnen gemacht?«


  Er vergräbt sein Gesicht in den Händen, und ich sehe, dass ihm echte Tränen über die Wangen rollen.


  Ich versuche, es zu erklären. »Sie sind wieder zu Menschen geworden. Sie waren immer Menschen. Sie standen unter einem Fluch. Vielleicht können Sie sich ein paar echte Schwäne besorgen und …«


  »Raus!«, schreit er mich an. »Raus aus meiner Lobby! Raus aus meinem Hotel!«


  Ist das sein Ernst? Das ist nicht meine Schuld. Na ja, im Prinzip schon, denn ich habe Caroline hierher gebracht. Aber es ist nicht meine Schuld, dass die Schwäne in Wirklichkeit Menschen sind.


  Farnesworth kommt auf mich zu, sein Gesicht hat die Farbe eines Hummers im Aquarium des Hotelrestaurants. Einer der Schwäne, der bärtige, Ernest, mischt sich ein und möchte helfen. »Mr. Farnesworth. Frank. Seien Sie vernünftig. Der Junge hat nur versucht zu helfen.«


  »Frank? Ich weiß noch nicht mal, wer Sie sind.«


  »Ich bin Ernest, Ihr Lieblingsschwan. Sie haben stundenlang mit mir geredet, haben mir Ihren Traum anvertraut, eines Tages einen Roman zu schreiben.«


  »Was soll ich Ihnen anvertraut haben? Ich habe nichts dergleichen getan. Wo sind meine Schwäne?«


  »Und jetzt können wir gemeinsam schreiben. Wir können nach Key West zum Haus meines Vaters fahren, zu den Hemingway-Tagen, dem Festival, das nach meinem Namensvetter Ernest Hemingway benannt ist.«


  Harry oder Truman mischt sich ein. »Wir können Freunde sein, Frank, richtige menschliche Freunde. Wir mögen dich.«


  »Ich rufe gleich die Polizei. Ich will keine Freunde. Ich will meine Vögel. Und ich will, dass ihr VERSCHWINDET!«


  Meg nimmt mich an der Hand und zieht mich in Richtung Schuhwerkstatt. »Ich werde dafür sorgen, dass er verschwindet, Mr. F. Er muss nur seinen Krempel ausräumen.«


  »Gut!« Farnesworth bebt noch immer vor Zorn, aber er tritt zurück. Als ich gehe, versuchen die Schwäne noch immer, ihn davon zu überzeugen, dass sie echt sind.


  »Meinen Krempel ausräumen?«, sage ich zu Meg. »Ich arbeite hier. Der Laden gehört meiner Mutter, erinnerst du dich? Jetzt, wo du dir einen Prinzen geschnappt hast, willst du mich wohl loswerden, was?«


  »Psst.« Meg legt einen Finger auf die Lippen. »Natürlich nicht. Wir finden schon eine Lösung. Aber du willst doch nicht, dass deine Mutter vor die Tür gesetzt wird, oder?«


  Da hat sie recht. »Nein.«


  »Okay, dann wirst du den Ball eine Weile flach halten müssen. Ich werde Philippe nach oben zu seiner Schwester bringen.«


  »Sei vorsichtig«, sage ich. »Sieglinde könnte noch immer hinter ihm her sein. Vielleicht gibt es Spione.«


  »Keine Sorge«, sagt Philippe. »Isch werde sie alle besiegen.«


  »Ja, klar, als hättest du deine Sache bisher so gut gemacht.«


  »Komm.« Meg nimmt mich an der Hand. Ihre Finger fühlen sich so weich an, und wieder kann ich es nicht fassen, dass ich meine Chance bei ihr vertan habe. »Ich muss dir etwas zeigen.«


  Ich folge ihr zur Schuhwerkstatt. Als wir dort sind, deutet sie auf das Café. »Es ist da drin.«


  Es wird allmählich Zeit, dass der Laden aufmacht, und tatsächlich ist Sean, einer ihrer Brüder, da und schließt auf.


  »Ihr seid zurück.«


  »Gerade angekommen.«


  »Wer ist der steife Kerl da?« Er deutet auf Philippe.


  »Oh, der?« Meg schaut hinter sich und strahlt. »Das ist Prinz Philippe Andrew Claude von Aloria. Wir werden heiraten.«


  »Ja, klar.« Sean grinst vielsagend. »Du übernimmst also diese Schicht?«


  »Nein, Pech für dich. Ich muss Johnny die Sachen zeigen. Lass mich durch.«


  Sie geht an ihm vorbei in die Vorratskammer, wo sie den Kaffee aufbewahren und den Zuckernachschub und all so was. Sie reißt die Tür auf. »Tada!«


  »Was ist das?«


  »Deine Sachen.«


  Ich starre ungläubig in die Kammer. Da drin stapeln sich vom Boden bis zur Decke Schuhkartons. Aber nicht irgendwelche Schuhkartons. Sie sind limettengrün mit pinkfarbener Aufschrift. Neben der Abbildung einer Palme steht in einer schwungvollen Schrift:


  Gianni Marco, South Beach


  »Gianni?«


  »Das klang cooler als Johnny«, sagt Meg.


  »Du hast mir also Schuhschachteln besorgt?«


  »Keine Schuhschachteln, Johnny. Schau hinein.«


  Ich ziehe einen der Kartons heraus. Er scheint nicht leer zu sein. Ich öffne ihn.


  Darin befindet sich ein Paar Sandalen. Scharfes Innenfutter aus metallicpinkem Leder, Lederschaft mit Silberkristallverzierungen, zwölf Zentimeter hoher Acrylabsatz mit glitzernder Innenseite. Mein Design! »Wie hast du …?«


  Ich kann das nicht glauben. Ich kann das einfach nicht glauben. Meine Schuhe. Hier stehen wirklich und wahrhaftig die Schuhe, die ich entworfen habe. Und Meg hat das geschafft – irgendwie. Ich drehe und wende die Sandale immer wieder und schüttle sie sogar.


  Meg schaut erst den Schuh, dann Philippe an und sagt: »Würdest du uns einen Augenblick entschuldigen, Schatz?«


  Philippe sieht aus, als hätte er eine vergammelte Schnecke gegessen. »Wenn es sein muss. Aber nischt so lange ’erumstreunen, meine kleine Seeanemone.«


  Ich glaube zu sehen, wie Meg eine Grimasse schneidet, doch als ich noch einmal hinschaue, strahlt sie Philippe an. Sie gibt ihm eine Schuhschachtel und küsst ihn (würg), bevor sie sagt: »Jeder Augenblick ist wie eine kleine Ewigkeit, Geliebter.« (Würg). Sie lässt ihn stehen, und er glotzt auf die Schuhe.


  Ich glotze nicht minder, während sie mich in die Kammer zieht und die Tür hinter uns schließt. Als sie das Licht einschaltet, sehe ich, dass da noch Dutzende, vielleicht Hunderte weitere Schuhschachteln stehen. Sind sie alle voll? Meg flüstert: »Ich glaube, ich kann es dir erzählen, weil du von dem Ring weißt. Wir haben Brownies.«


  »Brownies? Klar, ihr habt auch fantastischen Streuselkuchen, aber was hat das mit Schuhen zu tun?«


  »Brownies sind Elfen, Johnny. Das ist so was Irisches. Sie helfen beim Putzen. Erinnerst du dich daran, dass das Café abends immer katastrophal ausgesehen hat und morgens dann sauber war?«


  »Elfen?« Elfen???


  »Wenn wir weg sind, putzen und backen sie, und bevor wir morgens kommen, schalten sie die Kaffeemaschine ein. Tagsüber arbeiten sie nicht. Sie bleiben lieber unter sich.«


  »Elfen haben diese Schuhe gemacht?« Ich kann immer noch nicht glauben, was ich da in den Händen halte. Und was noch in den anderen Schachteln sein könnte.


  »Brownies.«


  »Brownies.« Aber wenn das wahr ist, kann ich jetzt einfach anfangen, sie zu verkaufen. Vielleicht bekomme ich nicht Tausende dafür, aber wir hätten Geld. Wir bräuchten uns keine Sorgen mehr zu machen. Ich prüfe die Verarbeitung des Schuhs und erkenne, dass sie von allerbester Qualität ist. Ich muss Victoriana nicht mehr heiraten. Wenn ich diese Schuhe für die Hälfte dessen, was sie wert sind, verkaufe, ist der Laden gerettet.


  »Jedenfalls«, sagt Meg, »war ihnen langweilig. Für die Herstellung von ein paar Muffins brauchen sie nicht lange. Sie haben sehr lange immer das Gleiche gemacht. Sie wollen nicht bei uns zu Hause leben, weil wir so viele sind – sie legen Wert auf ihre Privatsphäre. Deshalb habe ich sie Schuhe machen lassen, nachdem du weg warst. Ich habe das Material besorgt – du kannst es mir dann von Victorianas Geld zurückzahlen – und deine Muster herumliegen lassen. Sie haben den Rest erledigt.«


  Der schiere Wahnsinn. Meg hat alle meine Probleme gelöst, und jetzt will sie Prinz Rotzgesicht heiraten. »Ich kann nicht glauben, dass Brownies die Schuhe gemacht haben.« Aber ich glaube es. Ich glaube inzwischen alles. »Wo sind sie jetzt?«


  »Sie machen sich jeden Morgen davon. So sind sie eben. Als sie ein paar Dutzend Probeexemplare fertig hatten, haben sie mit dem Marketingkonzept begonnen. Vielleicht liegt es hier irgendwo herum. Oh!« Sie entdeckt eine Mappe und reicht sie mir. »Ich wette, das ist es. Also nimm die Schuhe. Damit solltest du einen guten Start haben.«


  »Aber …« Ich öffne eine weitere Schachtel. Eine limettengrüne Sandale mit Schichtabsatz und rechtwinkliger Brosche auf dem Vorderblatt. Größe achtunddreißig. Wunderbar genäht. Ich öffne noch eine Schachtel, und sie enthält den gleichen Schuh in Größe neununddreißig. Mein Traum ist wahr geworden. Es passiert wirklich.


  »Sean wird dir helfen, sie hinauszutragen. Ich muss mit Philippe gehen.«


  Philippe. Meine Träume bleiben mir im Hals stecken. Meg hat mich verstanden und meine Träume wahr werden lassen. Jetzt wird sie weggehen. Mit Philippe.


  »Vielleicht können wir eine Doppelhochzeit veranstalten.« Sie reißt die Tür auf. »Hast du mich schon vermisst, Schatz?«


  »Aber natürlich, meine süße grüne Mamba.« Philippe hält noch immer den Schuh. Nur einen, wie der Prinz in Aschenbrödel. »Er ist sehr schön. Ma mère – meiner Mutter – würden sie sehr gefallen. Sie wird sehr böse auf misch sein, weil isch verschwunden bin. Vielleischt ein Geschenk. ’ast du sie in Größe siebenunddreißig?«


  »Bestimmt habe ich das. Lass mich …«


  Ich verstumme. Auf der anderen Seite des Ganges schließt Mom gerade die Tür zu unserem Laden auf. Und plötzlich ist meine Mutter alles, was ich will. Meine Mutter, die mich tröstet. Ich drehe mich zu Meg um. »Macht es dir was aus nachzuschauen? Ich brauche mein Mom.«
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  Der Fuchs sagte: »… und es steht doch in deiner Macht, mich zu erlösen.«


  ~~~ Der goldene Vogel ~~~


  Meine Mutter begrüßt mich mit einer Umarmung, aber bevor ich dazu komme, ihr die ganze Geschichte über Caroline, Farnesworth, die Schwäne, Philippe und Meg zu erzählen, sagt sie: »Wir hatten einen … ähm … ungewöhnlichen Besucher.«


  »Einen Besucher? Wer war denn da?«


  »Nicht wer, sondern was.« Sie greift in die Schublade unter der Kasse und gibt mir einen Papierfetzen, der kleiner als ein Post-it ist. In der kleinsten Handschrift, die ich je gesehen habe, steht dort:


  Komm um Mitternacht zum Hafen, wenn du wieder zurück bist. Cornelius.


  »Dieser Besucher war also eine … Ratte.«


  Sie schaudert. »Ja. Mit kleinen spitzen Zähnen und winzigen Klauen. Ich habe versucht, sie mit dem Besen zu verjagen, aber sie rührte sich nicht, bis ich den Zettel nahm. Ich nehme an, du musst da hin, oder? Bestimmt ist es wichtig?«


  In dieser Nacht fahre ich mit Moms Auto zum Hafen. Ich erinnere mich an das erste Mal, an das Motorrad, an die Schießerei. Aber sie werden nicht mehr da sein. Der Prinz wurde gefunden. Ich habe nichts mehr damit zu tun. Ich habe noch nicht einmal versucht, mit Victoriana Kontakt aufzunehmen. Ich kann ihr nicht gegenübertreten. Ich suche nach einer Parkmöglichkeit am Straßenrand, als plötzlich das Tor aufgeht. Niemand ist da. Ich fahre mit dem Auto hinein. Kaum dass ich Terminal C erreiche, ist ein winziges Lebewesen auf meiner Windschutzscheibe. Ich öffne das Fenster und erlaube ihm, ins Auto zu hüpfen. Er fängt sofort an zu reden, aber es kommt nur aufgeregtes Quietschen heraus.


  »Langsam, ich verstehe kein Wort.« Ich stecke die Ohrstöpsel ins Ohr, und er beginnt sofort wieder zu quasseln.


  »Mannomann. Du hast es geschafft. Hab mir total Sorgen gemacht, wegen der Hexe und dem großen Typ auf dem Motorrad und so. Aber hey. Jetzt biste wieder zurück. Haste den Fuchs gefunden?«


  Ich nicke. »Danke. Er hat mir gesagt, wo ich den Frosch finde, und ich habe ihn gefunden.«


  Die Ratte lässt die Barthaare ein wenig sinken, und ihre Augen glänzen im Mondschein. »Aber … das war’s schon, was er dir gesagt hat? Der Fuchs?«


  »Das ist alles, worum ich ihn gebeten habe.«


  »Das ist alles, worum du ihn gebeten hast, aber hat er dich um was gebeten? Hat er dich gebeten, was zu tun ?«


  Da erinnere ich mich an die seltsame Bitte des Fuchses, die, die ich ihm abgeschlagen habe.


  »Na ja, er bat mich darum, ihn zu töten, aber das habe ich natürlich nicht getan.«


  »Natürlich? Du hast es nicht getan?«


  »Ich werde keinen Fuchs töten, schon gar keinen sprechenden.«


  »Er hat dich nicht darum gebeten, ihn zu töten, damit er tot ist. Wenn er einfach tot sein wollte, hätte er auch vors nächstbeste Auto springen können. Wenn er dich darum gebeten hat, ihn zu töten, dann hatte er einen Grund.« Cornelius muss sogar im Dunkeln gesehen haben, wie verblüfft ich bin, denn er fährt fort. »Bei jedem Ehemaligen muss etwas ganz Bestimmtes passieren, damit wir zurückverwandelt werden. Das kann ein Kuss sein oder eine Zauberbohne, irgend so was.«


  »Oder Blumenhemden herstellen?«


  »Korrekt. Verrückt, aber korrekt. Ich musste meine Tochter finden, aber sie kam bei einem Unfall ums Leben, bevor ich sie fand, und jetzt gibt’s für mich kein Zurück mehr.« Die Ratte verstummt, und ich höre ein winziges Schniefen. »Aber dieser Fuchs – wenn er dich darum gebeten hat, dass du ihn tötest, dann hat das garantiert einen Grund. Du musst zurück und es tun.«


  »Aber ich kann nicht zurück nach Key Largo.«


  »Warum nicht, zum Teufel?«


  Ich ringe um eine Antwort. Die offensichtliche Antwort: Kein magischer Umhang. Die übliche Antwort: Arbeit. Die deprimierende Antwort:


  »Ich muss vielleicht die Prinzessin heiraten.«


  Die Ratte lacht. »Heirate sie nächste Woche. Und mach das hier sofort.«


  Er hat recht. Ich habe ein vollgetanktes Auto. Man hat mir verboten zu arbeiten. Nichts hält mich davon ab, nur eine schöne Prinzessin – eine Prinzessin, die jeder Kerl auf der Welt gern hätte.


  Jeder einzelne Kerl, nur ich nicht.


  »Was würde ich nicht tun, um in deinen Schuhen zu stecken«, sagte die Bäckersfrau zu Cinderella.


  Deshalb sage ich: « Okay. Ich mach’s.«


  Wenn ich mir schon nicht selber helfen kann, kann ich genauso gut dem Fuchs helfen. Ich fahre, das Radio ist aus, und ich spüre das Beben von Moms Auto, den Rhythmus der Reifen auf der Straße. Nichts davon kann mich auf andere Gedanken bringen. Das hätte eigentlich der Tag sein sollen, an dem ich alles bekomme: eine schöne Prinzessin, die auf mich wartet, die Schuhe, die Zukunft. Aber das alles bedeutet nichts verglichen damit, dass ich Meg will – und zulasse, dass sie sich auf diesen Volltrottel einlässt. Der Mond und die Straßenlampen werfen weiße und schwarze Schatten auf mein Gesicht, und ich möchte mich eigentlich der Schönheit der Sommernacht hingeben, aber meine Gedanken hindern mich daran. Wie habe ich mich so in mir selbst täuschen können? Vielleicht bin ich einfach nur dumm. Und wie kann Meg nicht mit mir zusammen sein wollen, wo wir so viel gemeinsam durchgemacht haben? Bedeutet ihr das gar nichts? Und doch – die Schuhe in der Vorratskammer ihres Cafés sprechen eine anderer Sprache. Sie liebt mich. Sie liebt mich nur nicht auf die Weise, die ich mir wünsche.


  Corrie ten Boom, die während des Zweiten Weltkriegs Juden vor den Nazis versteckte, hat mal gesagt: »Wenn Gott uns auf steinige Wege schickt, gibt er uns gute Schuhe.«


  Ich hoffe, ich habe gute Schuhe.


  Zwei Stunden später bin ich in Key Largo. Ich finde den Fuchs hinter dem Gasthaus. Er hält ein halbes Sandwich in den Pfoten. Ich schaue mich um, ob niemand da ist, falls Onkel Sam mir auflauert. Aber der Fuchs ist allein. Ich stecke mir die Ohrstöpsel in die Ohren und sage: »Du wolltest etwas von mir?«


  Der Fuchs nickt, gibt mir aber keine weitere Bestätigung. Ich sage: »Ist das Teil des Fluches, mit dem du belegt bist?«


  »Nee, ich habe es nur satt, jahrelang aus Müllcontainern zu fressen. Niemand denkt je daran, eine Packung Remoulade wegzuwerfen.« Er schluckt den letzten Bissen seines Sandwichs, dann leckt er sich mit seiner rosa Zunge das Fett von den Pfoten.


  »Ist das dein Ernst?« Ich kann ihn nicht umbringen, wenn das der Grund ist. Es wäre schwierig, einen Fuchs zu töten, noch schwieriger, wenn man weiß, dass er ein Mensch ist. Was, wenn er sich zurückverwandelt, wenn er stirbt? Was, wenn man die Leiche dann im Müllcontainer findet? Ich wäre wegen Mordes dran.


  Ich stelle mir die Schlagzeilen vor: HERUMTREIBER AUS MIAMI AUF DEN KEYS GESUCHT


  Das bin dann ich, der Herumtreiber aus Miami.


  Der Fuchs putzt seine Pfoten zu Ende und sagt: »Es ist schwierig für mich, über den Fluch zu sprechen. Schwierig. Ich kann nur sagen, dass es das ist, was ich will und brauche, und wenn du tust, was ich sage, wird es keinen Ärger geben.« Er schaut zu mir auf. Das silberne Mondlicht spiegelt sich in seinen braunen Augen, und die blicken mich flehentlich an. Mir fällt Cornelius wieder ein und dass seine Familie und seine Hoffnung futsch sind, dass er ewig dazu verdammt ist, eine Ratte zu sein. Wäre ich da nicht lieber tot?


  Gute Schuhe.


  »Wie soll ich es anstellen?«


  Er zögert einen Moment, dann flitzt er durch die Schatten in die Büsche. Kurz darauf kommt er mit einem Messer zwischen den Zähnen zurück. Es ist nicht so Furcht einflößend wie zum Beispiel ein Schnappmesser, denn es ist eines dieser Messer, wie man sie an Thanksgiving benutzen würde, um den Truthahn zu zerlegen. Er wirft es mir mit den Zähnen hin.


  Ich hebe es auf. »Ich glaube nicht, dass ich das kann.«


  »Bitte. Ich bin ein Fuchs. Die Menschen töten ständig Tiere.«


  Ich zücke das Messer. Wie würde es sich anfühlen, jemanden zu erstechen? Vielleicht, wie wenn man Leder schneidet.


  Er liest meine Gedanken. »Stell dir vor, du würdest einen kaputten Schuh zerschneiden.«


  »Woher weißt du, dass ich mit Schuhen arbeite?«


  Der Fuchs zögert, dann sagt er:»Du hast es mir erzählt.«


  »Echt?«


  Der Fuchs hebt den Kopf, und ich sehe seine weiße Halskrause, die im Mondschein wie Schnee schimmert. »Ein guter Schnitt. Ich werde nicht beißen.«


  »Ich glaube nicht, dass ich das kann.«


  »Bist du den ganzen Weg von Miami hierher gefahren, um mich nicht zu töten?«


  Er hat recht. Die Ratte hat gesagt, dass ich den Fuchs töten soll, dass es zu seinem Besten wäre. Aber ich habe die Riesen nicht getötet, und ich habe nicht mal die Hexe umgebracht. Trotzdem greife ich nach dem Fuchs, packe ihn mit der linken Hand am Kragen, schließe die Augen und schneide mit einer einzigen Bewegung in seinen Hals.


  Grellroter Schmerz durchzuckt meine Hand. Ich schaue hinunter und sehe Blut sprudeln. Ich presse meine Finger darauf und versuche die Wunde zu stillen. Aber wo ist der Fuchs hin? Wo ist der Fuchs?


  Und dann sehe ich ihn. Er liegt am Boden. Seine Wunde am Hals ist nicht nur offen, sie klafft und wird immer größer. Sie breitet sich aus, bis sie größer ist als sein Körper, dann größer als meiner. Ich mache einen Satz nach hinten, um nicht von ihr verschluckt zu werden. Aber ich hätte mir keine Sorgen zu machen brauchen, denn als ich mich umschaue, ist das Loch mit etwas ausgefüllt. Mit einem Mann, der aus dem Fuchsfell heraustritt. Einem älteren Mann mit braunem Haar, das von grauen Strähnen durchzogen ist. Er kommt mir irgendwie bekannt vor, aber das kann natürlich nicht sein. Er ist der Fuchs.


  Er ist der Fuchs.


  Ich habe ihn gerettet. Daran werde ich mich nie gewöhnen.


  Der Fuchs-Mann blickt auf seine Hände, dann legt er sie an den Hals und tastet nach Wunden. Als er keine findet, schaut er wieder auf seine Hände. »Ich bin ein Mensch. Ich bin am Leben. Ich bin …« – er schaut sich seine Hände von allen Seiten an – »… alt.« Er berührt sein Gesicht, als würde er nach Falten suchen. »Ich habe meine besten Jahre als Fuchs verbracht. Sehe ich scheußlich aus?«


  Ich bin noch immer dabei, die Tatsache zu verdauen, dass er jetzt ein Mensch ist. Seine Fuchshülle liegt am Boden, vergessen. Ich frage mich, warum er eigentlich verwandelt wurde. Könnte das jedem passieren?


  Ich sage: »Nein, nicht scheußlich. Sie sehen auch nicht alt aus. Nur, sie wissen schon – mittleren Alters.«


  »Ich war fünfundzwanzig, als ich verwandelt wurde. Gott sei Dank passen mir meine Klamotten noch. Meine Frau wird mich trotzdem nicht wiedererkennen. Oh, wahrscheinlich hat sie inzwischen ohnehin einen anderen geheiratet; vermutlich glaubt sie, ich sei einfach abgehauen. Wie werde ich sie je von der Wahrheit überzeugen können?«


  Die Wahrheit. Mir fällt wieder ein, wie ich mit Meg »Vier Wahrheiten und eine Lüge« gespielt habe. Weiß je jemand wirklich die Wahrheit über jemand anderen?


  Meg.


  Dann fällt mir noch etwas anderes ein. Das Putzen. Als wir »Vier Wahrheiten und eine Lüge« gespielt haben, bin ich davon ausgegangen, dass die Aussage darüber, wer die ganze Putzarbeit erledigt, wahr sei.


  Jetzt weiß ich, dass es eine Lüge war. Die Lüge. Die Brownies haben immer geputzt, nicht Meg. Wenn das also die Lüge war, müssen die anderen Aussagen wahr sein.


  Einschließlich der letzten.


  Und fünftens: Insgeheim bin ich bis über beide Ohren in dich verliebt.


  Sie liebt mich. Zumindest hat sie mich geliebt, als sie das gesagt hat. Sie hat versucht, es mir zu sagen, aber ich habe sie ignoriert. Ich spüre Euphorie und Verzweiflung. Meg liebt mich. Hat mich geliebt. Ist es jetzt schon zu spät? Habe ich sie verloren?


  »Danke!« Der Fuchs unterbricht meine Gedanken und legt seine Hand auf meinen Arm. Sie ist rau, wahrscheinlich, weil er jahrelang darauf gelaufen ist, aber er schüttelt mich, umarmt mich, hüpft glücklich auf und ab. »Ich kann dir gar nicht genug danken.«


  »Keine Ursache. Ich möchte nicht unhöflich erscheinen, aber ich muss jetzt los.« Ich muss Meg finden. Es ist schon nach drei Uhr. Wenn ich ohne anzuhalten bis zum Hotel fahre, kann ich mich vielleicht noch hineinschleichen, bevor Farnesworth kommt und mich sieht, und vor dem Café auf sie warten.


  Wenn sie nicht schon weg ist, um den Prinzen zu heiraten.


  Doch mein Gefühl sagt mir, dass sie das nicht gemacht hat, dass sie nur so getan hat, als wäre sie glücklich, um mich eifersüchtig zu machen.


  Das hat funktioniert.


  Meg liebt mich. Wenn es nicht so wäre, hätte sie die Elfen nicht dazu gebracht, die Schuhe herzustellen.


  Es ist dieser Gedanke, der mich vom Fuchs wegtreibt. »Hier.« Ich drücke ihm ein paar Geldscheine in die Hand. »Für den Anfang. Ich muss weg.«


  »Aber warte doch! Ich muss mit dir reden.«


  »Wir sehen uns bestimmt mal wieder.« Ich gehe in Richtung Auto.


  »Warte! Lass mich …«


  Die Autotür schlägt zu. Keine Zeit für lange Abschiede. Ich muss Meg finden.
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  Als es Mitternacht war, da kamen zwei kleine niedliche nackte Männlein, setzten sich vor des Schusters Tisch […] und fiengen an, mit ihren Fingerlein so behend und schnell zu stechen, zu nähen, zu klopfen, daß der Schuster vor Verwunderung die Augen nicht abwenden konnte.


  ~~~ Die Wichtelmänner ~~~


  Ich rase über die überwiegend leeren Straßen. Auf halbem Wege zeigt die Benzinanzeige an, dass der Tank fast leer ist, aber ich hoffe, ich habe noch genug Benzin, um es nach Hause zu schaffen. Ich zwinge das Auto vorwärts. Bleib nicht stehen. Bleib jetzt nicht stehen. Es fängt an zu regnen. Der Regen wird stärker, sodass ich nur noch rote und weiße Lichtstreifen sehen kann. Ich spüre, wie Aquaplaning das Auto schwimmen lässt. Ich gerate ins Schleudern, korrigiere meinen Kurs und fahre weiter. Ich fahre langsamer, aber nicht allzu sehr. Wenn du herausfindest, dass die Person, die du liebst, dich auch liebt, darfst du nicht zu spät kommen. Du musst dich beeilen.


  Mit dem letzten Tropfen Benzin erreiche ich das Hotel. Als ich am Parkplatz für Bedienstete ankomme, kommt das Auto seufzend zum Stehen.


  Vier Uhr. Die Lobby liegt verlassen da. Der Schwanenteich sieht seltsam glänzend und leer aus. Der Nachtportier blickt nicht auf. Es ist zu früh, sogar für Meg, aber ich weiß, dass meine einzige Chance darin besteht, auszuharren, auf sie zu warten.


  Ich schleiche mich zuerst zurück in die Schuhwerkstatt und schließe die Tür, um mich Farnesworth’ Blick zu entziehen. Ich setze mich hin und denke darüber nach, was ich gewonnen und was ich vielleicht verloren habe. Was ich mir so sehr gewünscht hatte – Romanzen, Abenteuer. Wie hätte ich wissen sollen, dass das einzige Abenteuer, das es wert war, das war, in dem ich schon drinsteckte? Dass die einzige Romanze, die es wert war, die mit dem Nachbarsmädchen war?


  Ich blättere durch die Marketingstrategie, die die Brownies für mich aufgestellt haben. Die Mappe ist nicht besonders dick, und als ich sie aufschlage, sehe ich, dass sie nur eine einzige Seite enthält. Darauf steht:


  Bring Prinzessin Victoriana dazu, die Schuhe im Fernsehen zu erwähnen.


  Bring Prinzessin Victoriana dazu, die Schuhe in Magazinen zu erwähnen.


  Bring Prinzessin Victoriana dazu, die Schuhe in der Zeitung zu erwähnen.


  So geht es noch ein ganzes Stück weiter. Wahrscheinlich war es zu viel verlangt, von Elfen, die nicht BWLstudiert haben, eine Marketingstrategie zu erwarten.


  Ich höre Geräusche aus dem Gang, feine, hohe Geräusche wie Stimmen, aber Stimmen, wie ich sie nie zuvor gehört habe. Ich öffne die Tür und horche.


  »Oh nein«, sagt eine leise Stimme, die ich nur hören kann, weil das Hotel so still ist.


  »Was ist los?«, fragt eine andere.


  Ich bleibe vollkommen still. Die Stimmen kommen eindeutig aus dem Café. Aber wer ist dort?


  »Ich sag doch, dass sie weg ist«, sagt eine winzige Stimme. »Würdest du ihn holen?«


  Weg? Meinen sie Meg? Dass der Prinz sie mitgenommen hat? Oder jemand anderes?


  »Ihn holen?«, sagt eine andere Stimme. »Wir können ihn nicht einfach holen. Wir sprechen mit niemandem.«


  »Aber sie ist nur ein kleines Mädchen, und sie ist in verdammt großer Gefahr«, sagt die erste Stimme. »Und er weiß doch, dass wir hier sind. Sie hat es ihm erzählt.«


  »Unsere Meg ist ein mutiges Mädel«, sagt die andere. »Sie kann auf sich selbst aufpassen. Am besten nicht einmischen.«


  Meg! Sie meinen Meg, und sie ist in Gefahr. Ich verschwende keinen weiteren Gedanken, mache einen Satz über den Ladentisch und renne über den Gang. Ich hämmere an die Tür und sage: »Lasst mich rein! Bitte helft mir! Ich muss wissen, was mit Meg geschehen ist.«


  Nach diesem Ausbruch bin ich wieder ruhig, um sie antworten zu lassen. Ich weiß jetzt, wer sie sind. Die Brownies. Sie müssen da drin sein. Werden sie mir antworten? Ich klopfe wieder, dieses Mal leiser, um sie nicht zu erschrecken. »Hey, das mit den Schuhen habt ihr großartig gemacht. Danke. Tausend Dank! Lasst ihr mich rein?«


  Dann fällt mir etwas ein. Ich habe den Schlüssel zum Café. Er ist bei uns drüben in der Kasse. Meg und ich haben vor langer Zeit Schlüssel ausgetauscht. Ich renne über den Gang und schnappe ihn mir.


  Es dauert kostbare Sekunden, bis ich die Tür geöffnet und die Lichter eingeschaltet habe. Der Raum ist leer.


  »Seid ihr hier drin? Ich habe euch vorhin gehört.«


  Ich suche alle Theken danach ab, was es gewesen sein könnte, das die Brownies dazu veranlasst hat zu glauben, Meg sei in Gefahr. Aber die Theken sind so sauber, dass ich mir vorstellen kann, wie die winzigen Kerlchen darüberschlittern. Selbst die Zuckerpäckchen sind in ihrem Halter alle in die gleiche Richtung gedreht.


  »Bitte.«


  Plötzlich gehen die Lichter aus. Während ich im Dunkeln nach dem Schalter fummle, höre ich etwas, winzige Schritte, wie Ratten in den Wänden. Als ich schließlich den Lichtschalter finde, schaue ich in die Richtung des Geräuschs.


  Ich sehe ein Bein in einer ramponierten braunen Hose, das flink wie eine Kakerlake um die Ecke verschwindet. Da rennt einer auf meinen Laden zu.


  »Hey!« Ich folge ihm. »He, du!«


  Aber als ich dort ankomme, fällt mein Blick auf etwas, das vorher nicht da war. Ein Notizzettel.


  Darauf steht in Megs Schrift:


  Hilfe! Johnny! Sieglinde hält mich im Leuchtturm des Bill Baggs Park fest. Sie wird mich umbringen, wenn du nicht kommst.


  Sieglinde! Ich hätte wissen müssen, dass sie nicht so leicht aufgeben würde, dass sie ein Nein nicht als Antwort gelten lässt. Ich weiß, wo sie hinterher ist. Sie benutzt Meg, um an den Prinzen zu kommen.


  Wenn mir doch nur schon früher klargeworden wäre, wie viel mir Meg bedeutet, dass sie genau das ist, was ich brauche.


  In Ermangelung eines Nagels war das Hufeisen verloren; in Ermangelung eines Hufeisens war das Pferd verloren und in Ermangelung eines Pferdes war der Reiter verloren …


  ~~~ Poor Richard’s Almanack ~~~


  Meg ist verloren. Ich muss sie finden. Ich schaue auf die Uhr. Vier Uhr dreißig. Sie sollte bald hier sein, aber sie wird nicht kommen, und das ist meine Schuld. Ich stopfe die Nachricht in meine Tasche.


  »Was soll ich machen?«, brülle ich über den Gang.


  Keine Antwort. Ich schalte die Lichter aus. »Werdet ihr im Dunkeln mit mir sprechen?«


  Nichts. Ich möchte weg. Ich muss weg. Aber ich lasse noch einen Augenblick das Licht aus, bis ich Getrippel höre und eine kleine Stimme zu meinen Füßen.


  »Du bist ein guter Junge, Johnny. Du arbeitest schwer und liebst deine Ma. Deshalb haben wir dir geholfen. Du hast Stärken, von denen du gar nichts weißt. Im richtigen Augenblick wirst du wissen, was du tun musst.«


  Die Schritte eilen davon. Sobald ich weiß, dass die Luft rein ist, schalte ich wieder das Licht ein und haste in die Lobby.


  Ich versuche, mich hinauszustehlen, aber es ist nicht mein Tag. Farnesworth ist da. Er kommt auf mich zu und schreit: »He, du! Ja, du! Der Junge aus der Schuhwerkstatt!«


  Ich ignoriere ihn und renne auf den Ausgang zu, wobei ich auf dem spiegelblanken Boden beinahe ausrutsche.


  Es ist immer noch dunkel, aber am nächtlichen Himmel zeigen sich bereits die ersten Lichtstreifen. Ich hechte hinter die Hibiskushecke neben der Auffahrt und bleibe dort mit dem Rücken zur Wand stehen, um besser mit dem morgendlichen Himmel zu verschmelzen, für den Fall, dass Farnesworth mir gefolgt ist.


  Ist er aber nicht. Ich finde Moms Wagen, schließe ihn auf und stecke den Schlüssel ins Zündschloss.


  Der Motor springt nicht an.


  Es schien eine so gute, eine so romantische Idee zu sein, einfach draufloszufahren und nicht zum Tanken anzuhalten.


  Ich schlage mit der Hand auf die tonlose Hupe, bis es wehtut. Dann schalte ich meinen Verstand ein.


  »Kann ich dir helfen?«


  Ich zucke zusammen, drehe mich um und sehe einen älteren Herrn mit Brille und ordentlich gekämmtem grauem Haar. Er trägt die Uniform der Parkplatzbediensteten des Hotels.


  Ich ringe nach Worten. Er muss wohl annehmen, ich beschädige das Auto. Das Letzte, was ich jetzt brauche, ist, wegen Sachbeschädigung verhaftet zu werden. »Ähm, … schon gut. Das ist mein Auto. Ich meine, das meiner Mutter. Ich war … nur frustriert, weil es nicht anspringt.« Ich starre auf den Asphalt.


  Ich hoffe, ihn dadurch loszuwerden, aber es klappt nicht. Ich sehe seine Füße, seltsamerweise zeigen sie in entgegengesetzte Richtungen auf dem Boden.


  »War sonst noch was?«, frage ich.


  »Ich fragte, ob ich dir helfen kann«, sagt der Parkplatzwächter. »Es gibt da zum Beispiel ein Fahrrad, von dem ich weiß, dass es nicht abgeschlossen ist. Sein Besitzer ist heute Nacht spät zurückgekommen. Wahrscheinlich wird er nicht so bald aufwachen.«


  »Sie wollen, dass ich ein Fahrrad klaue?«


  »Nur leihen, falls das ein Notfall ist.«


  »Es ist ein Notfall. Aber …«


  »Du hast uns geholfen, mein Freund. Jetzt werde ich dir helfen.«


  Die Erkenntnis überwältigt mich. Es ist Harry, der Schwan aus der Lobby. Moment, nein. Er hat keine Wunde am Arm. Es muss Truman sein, sein Zwillingsbruder.


  »Aber wie …?«


  »Für Erklärungen ist später noch Zeit. Ich glaube, du hast es eilig. Lass uns erst mal das Fahrrad finden.«


  Es ist tatsächlich nicht abgeschlossen.


  Von South Beach zum Bill Baggs Park auf Key Biscayne ist es nicht gerade ein Katzensprung. Es ist kaum Verkehr, noch nicht, aber es ist immer noch dunkel und deshalb schwierig, etwas zu sehen, und nach ein paar Blocks fängt es auch noch an zu regnen – als wäre alles noch nicht schlimm genug. Wieder Regen. Ein Wolkenbruch eigentlich, dieser strömende Regen vor Sonnenaufgang, den es nur in Miami gibt und bei dem der Niederschlag einer ganzen Woche innerhalb von fünfzehn Minuten runterkommt. Ich halte nicht an, auch wenn es sich eher nach schwimmen als nach Radfahren anfühlt, auch wenn mir klar wird, dass ich nicht weiß, was ich tun soll, wenn ich dort ankomme. Ich habe keine besonderen Kräfte. Ich kann Sieglinde nicht besiegen. Trotzdem – wenn ich Meg nicht habe, dann habe ich gar nichts.


  Mit einem solchen Hirn im Kopf und solchen Füßen in den Schuhen bist du viel zu gut ausgerüstet, um eine mittelmäßige Straße zu nehmen.


  ~~~ Dr. Seuss ~~~


  Ich war nicht gut ausgerüstet. Ich habe eine Straße genommen, die nicht so gut war. Ich habe Meg verloren.


  Ich muss sie finden.


  Ich fahre über den MacArthur Causeway, und es regnet und stürmt so heftig, dass ich fast ins Wasser darunter geschleudert werde. Ich werde nicht ertrinken, nicht jetzt, wo ich weiß, dass Meg mich liebt. Ich ziehe den Lenker nach links und strample durch die Mauer aus Wind, wobei ich Downtown Miami in der Ferne kaum noch sehen kann. Irgendwann ist in die Pedale zu treten keine bewusste Handlung mehr, sondern etwas, was ich einfach tue wie ein motorbetriebenes Spielzeug ohne Sinn und Verstand.


  Wo ist sie? Was machen sie mit ihr? Denk nicht darüber nach, sage ich zu mir selbst. Denk überhaupt nicht nach. Doch ich kenne die Wahrheit: Sie haben sie mitgenommen, um mich dazu zu zwingen, Philippe zurückzubringen.


  Endlich sehe ich das Schild, auf dem BILL BAGGS STATE PARK steht. Da ist der Leuchtturm, sein Licht leuchtet vor dem inzwischen fast hellen Himmel. Jemand ist drin. Ich erreiche den dicht mit Mangroven bewachsenen Sandstrand und schiebe mein Fahrrad, bis es nicht mehr weitergeht. Meine Beine fühlen sich an, als würden sie vibrieren, und ich falle zu Boden. Der Sand ist kalt und nass an meinen schmerzenden Beinen. Wenn ich wollte, könnte ich hier für immer bleiben. Es würde so guttun, jetzt einfach hier einzuschlafen, aber ich kann nicht. Ich werde es nicht. Ich stemme meine Hände in den Sand, bis ich wieder stehe, bis ich schließlich frankensteinmäßig über den Strand taumele. Zweimal falle ich fast hin, bevor ich den Leuchtturm erreiche.


  Die Tür des Leuchtturms ist alt, und ihre schwarze Farbe ist von der salzigen Luft weißlich angelaufen. Was wichtiger ist: Sie ist abgeschlossen. Ich ziehe mehrere Male daran, bis ich die Tatsache akzeptiere. Dann werfe ich mich dagegen und schreie mir die Lunge aus dem Hals.


  Nichts. Meine Stimme verliert sich im Tosen des Ozeans. Ich versuche es wieder. Und wieder. Aber die brechenden Wellen übertönen alles, nur nicht das Gefühl meiner eigenen Hilflosigkeit. Ich kann nichts tun. Ich habe keine besonderen Kräfte, keine Stärken. Ich bin nur ein ganz durchschnittlicher Typ, weniger noch als durchschnittlich. Wenn Meg irgendetwas zustößt, dann ist das alles meine Schuld, weil ich sie da hineingezogen habe.


  Der Gedanke verleiht mir übermenschliche Kräfte, trotz meiner schmerzenden Beine, trotz des Widerstands, den der Sand meinen Füßen entgegenbringt, und der Tatsache, dass ich nicht geschlafen habe. Ich trete zurück, ducke mich und nehme Anlauf, um mich gegen die Tür zu werfen.


  Genau in dem Moment geht sie auf.


  Mein Schwung hätte mich fast hindurchgetragen, aber mir gelingt es in letzter Sekunde abzubremsen, und ich breche auf dem Sand zusammen. Schwarze, rote und blaue Muster tanzen vor meinen Augen. Als ich wieder klar sehen kann, schaue ich nach oben.


  »Ich chabe mich schon gefrragt, wann du würrdest kommen«, sagt Sieglinde.


  Ich torkle vorwärts, dann zurück, bis ich schließlich eine Palme finde, an der ich mich hochziehen kann.


  »Wo ist sie? Wo ist Meg?«


  Sieglinde gackert und schaut zur allmählich aufgehenden Sonne hinauf. »Wie cherzig. Du bist gekommen wegen deinerr Süßen.«


  Ich versuche, meine Stimme fest klingen zu lassen. »Lass sie gehen. Sie hat nichts mit alldem zu tun.«


  »Ich werrde nichts lieberr tun, als frreizulassen deine Meg.«


  »Großartig«, sage ich, auch wenn mir klar ist, dass das zu leicht geht. Da muss ein Haken dran sein. Aber ich bin einfach so erschöpft. »Ich möchte sie sehen.« Ich stoße mich vom Baum ab und gehe auf die Leuchtturmtür zu.


  »Nicht so chastig.« Sieglinde hebt die Hand. »Ich werrde dirr deine Meg geben, aberr errst du musst mirr geben, was ich will. Gib mirr …«


  Ein Donnerschlag übertönt ihre Worte.


  »Was?« Aber ich weiß es schon.


  »Die Prinzessin!«, kreischt sie zum dämmrigen Morgenhimmel hinauf. »Brring mirr Victoriana, und ich werrde dir deinen Schatz … deine geliebte Meg, zurrückgeben!« Sie hebt die Arme und lacht in den Wind und den Regen, und mir fällt die Hexe in Der Zauberer von Oz ein, die sich in Wasser auflöst. Das wird wahrscheinlich in Wirklichkeit nicht passieren. »Törrichter Junge! Du hättest sie chaben können von Anfang an, sie und deine dämlichen Schuhe und all die Wunder deines gewöhnlichen Lebens. Aberr nein. Du musstest dir aussuchen das Abenteuerr. Jetzt ist alles, was du lieb chast, in Gefahr, und das alles wegen einerr nichtsnutzigen Prrinzessin, die sich nicht um dich schert, die sich niemals um dich scheren wird.«


  Noch ein Donnerschlag, gleich nach dem Blitz. Der ganze Strand leuchtet auf, als wäre helllichter Tag, und ich sehe die Palmen, die wie Propeller flattern, höre den Sand, der gegen die Seetrauben prasselt, und sehe Sieglindes Furcht erregendes Gesicht, als sie sagt: »Brring mir die Prrinzessin, bevorr derr Tag zurr Neige geht. Errst dann bekommst du deine Meg.«


  »Nein!« Mit einer Kraft, die ich gar nicht besitze, stürze ich auf die Leuchtturmtür zu. Der Wind wird stärker und drückt mich zurück in den Sand. Ich schlage an die Tür, und sie fühlt sich fast heiß an. Ich blicke auf und sehe Sieglinde, wie sie ungerührt groß und aufrecht in dem gleißenden Licht steht. »Die Prrinzessin!«, kreischt sie.


  Ein weiterer Windstoß reißt mich wieder zu Boden, und als ich aufblicke, ist sie weg. Die Leuchtturmtür schlägt hinter ihr zu.


  Danach beruhigt sich der Wind zu einer Brise. Ich kämpfe mich hoch und kann mich dabei nur an ein paar stachligen Seetrauben festhalten, die mir die Beine zerkratzen. Ich stürze zur Tür. Ich werde mich nicht vom Fleck rühren. Ich hämmere mit aller Kraft dagegen, aber schon während ich das tue, weiß ich, dass es nichts nützen wird.


  Ich weiß nicht, was ich tun soll. Am besten die Polizei rufen – als könnte die etwas gegen Hexen ausrichten.


  Ich stolpere davon und finde mein Fahrrad, es ist halb im Sand begraben. Meine Beine tun weh. Ich zerre an meiner nassen Jeans und versuche, sie zu dehnen, damit sie nicht zu eng zum Fahrradfahren ist.


  Und da streift meine Hand etwas, das in meiner Hosentasche ist.


  Oder doch nicht?


  Ich greife hinein und berühre es. Dabei fallen mir Megs Worte am Mallory Square wieder ein: »Hier. Nimm den Ring. Wenn du mich brauchst, streif ihn über.«


  Ich habe den Ring! Er wird meine Rettung sein, meine Rettung und Megs.


  Ich steige auf mein Fahrrad, vergesse meine schmerzenden Beine, vergesse alles, nur nicht, dass ich weit genug wegfahren muss, weg von ihr, weg von Sieglinde.


  Der morgendliche Verkehr ist jetzt in Gang gekommen, auf der einen Seite flitzen Autos vorbei, auf der anderen Seite ist die aufgewühlte See. Ich konzentriere mich nur auf mein Ziel. Als ich es erreiche, einen Strand weit entfernt vom Leuchtturm, einen felsigen Strand, an dem Menschen ihre Hunde spazierenführen, ein Strand, der fast von der morgendlichen Flut verschluckt wird, halte ich an.


  Ich streife Megs Ring über den Finger.


  »Hey, was zum … Wo sind wir?«


  Ich schaue sie an. Sie hat Jeans an, ein blaues T-Shirt und die Schürze, die sie zum Arbeiten trägt. Sie ist schön, der wunderbarste Anblick, den ich je gesehen habe. Ich werfe meine Arme um sie. »Oh, Meg! Es geht dir gut!«


  »Ja, na ja, der morgendliche Ansturm ist für uns alle hart. Du bist ein bisschen nass, Johnny. Warum hast du mich hierhergebracht?«


  »Warum?«


  »Ja. Ich habe versucht zu arbeiten. Die Leute fangen an zu reden, wenn ich beim Kaffeeeinschenken verschwinde.«


  »Kaffee einschenken? Aber wie konntest du bei der Arbeit sein?«


  »Wo denn sonst? Ich gehe jeden Morgen zur Arbeit, und meine bescheuerten Brüder finden, dass meine bevorstehende Hochzeit mit dem Erben des alorischen Thrones kein Grund ist, eine Schicht auszulassen.«


  Bevorstehende Hochzeit. Mir fährt es in den Magen.


  »Aber … du hast mir eine Nachricht geschickt. Die Brownies haben sie gebracht. Sieglinde hatte dich im Leuchtturm eingesperrt. Sie hielt dich gefangen.«


  Und langsam dämmert es mir. Sieglinde hatte Meg gar nicht entführt. Sie hat mich ausgetrickst, weil sie wusste, dass ich Meg liebe, dass ich alles tun würde, um sie zurückzubekommen, sogar Victoriana ausliefern.


  Ich schüttle den Kopf. »Vergiss es. Das war alles ein Trick.«


  »Nun, da fällt mir ja ein Stein vom Herzen. Wo sind wir?«


  »Hobie Beach?«


  »Hobie Beach?« Sie schaut sich um, ihr Blick fällt auf das Fahrrad, das ich halte. »Hast du den Wagen deiner Mom dabei?«


  Dümmlich schaue ich mich um. »Nein. Nur dieses Fahrrad.«


  »Perfekt. Ich muss mir also ein Taxi rufen, um zurückzukommen. Als wäre das hier so einfach.« Sie sucht in ihren Taschen nach Geld. »Kannst du mir einen Gefallen tun und das Ding nur benutzen, wenn es sich um einen Notfall handelt?«


  »Ich dachte, das wäre ein Notfall! Ich bin durch prasselnden Regen, Donner und Blitz geradelt, um dich zu retten, und du sagst, das sei kein Notfall? Es war ein Notfall!«


  Sie starrt mich an und sagt nichts.


  Ich sage, was ich schon sagen will, seit ich Key Largo verlassen habe.


  »Ich liebe dich, Meg.«


  »Was?«


  »Ich liebe dich!«, brülle ich über das Dröhnen der Autos. »Und ich weiß, dass du mich auch liebst. Du hast versucht, es mir zu sagen, an dem Tag, an dem wir ›Vier Wahrheiten und eine Lüge‹ gespielt haben, aber ich habe es nicht beachtet. Ich habe die Wahrheit nicht erkannt.«


  Sie schüttelt den Kopf. »Das Spiel ist vorbei, Johnny.« Sie geht näher an die Straße und sucht dabei hektisch nach ihrem Geld.


  »Aber es muss wahr sein. Sonst hättest du ja zwei Lügen erzählt.«


  Sie bleibt stehen an und dreht sich zu mir um. »Ich bin durcheinandergekommen. Beides war gelogen. Wie hätte ich in dich verliebt sein können Johnny? Du sagtest doch selbst, wir sind bloß gute Freunde.«


  Sie hat ihr Geld gefunden und wendet sich wieder ab. Sie geht ganz dicht an den Straßenrand und wartet auf eine Lücke im Verkehr, um die Straße zu überqueren. Ihr Fuß klopft auf den staubigen Boden, und ich weiß, dass sie wegrennen möchte, dass sie sich in den Verkehr stürzen möchte, alles, nur um aus meinem Leben zu verschwinden.


  »Ich habe mich geirrt, Meg!«, brülle ich ihr hinterher.


  Sie dreht sich wieder um. Ich kann sehen, dass sie zittert, und zwar nicht von der Kälte und dem Regen. Vielleicht sollte ich sie gehen lassen. Vielleicht ist es zu spät. Vielleicht will sie jetzt lieber mit Philippe zusammen sein.


  »Inwiefern geirrt?«


  »Was das Gutefreundesein betrifft, oder jedenfalls das nur Gutefreundesein. Ich liebe dich, Meg. Das wurde mir erst klar, als ich dich allmählich verlor, aber ich liebe dich, und ich hoffe, du hast nicht gelogen, als du sagtest, dass du mich liebst.«


  Lange Zeit antwortet sie nicht, sondern starrt mich nur an, und ich höre die Möwen schreien, die Wellen ans Ufer donnern und die Autos vorbeidonnern, und endlich höre ich Meg.


  »Du Volltrottel.«


  »Was?« Das ist nicht die Antwort, die ich erwartet hatte.


  »Oh ja, du findest es wohl witzig, mich auf den Arm zu nehmen, mit meinen Gefühlen zu spielen. Nun, damit ist jetzt Schluss. Ich habe mein halbes Leben damit verbracht, in dich verknallt zu sein. Ich habe dir sogar geholfen, den Frosch zu suchen, nur um Zeit mit dir zu verbringen. Blöd. Und jetzt, wo ich endlich aufgegeben und jemand anderen gefunden habe …«


  »Jemand anderen? Diesen Schwachkopf!«


  »Philippe liebt mich.«


  »Und du? Liebst du ihn auch? Wenn ja, dann lasse ich dich in Ruhe. Aber wenn nicht, und wenn du gern mit dem bescheuertsten Kerl von ganz South Beach zusammen sein willst – und das will was heißen –, dann wäre ich gern mit dir zusammen. Also, liebst du ihn?«


  Ich zittere, während ich die Antwort abwarte. Sie schaut mich an, und ich weiß, dass sie es sieht, weiß, dass sie auch sieht, dass ich den Atem anhalte.


  Schließlich lacht sie. »Natürlich nicht. Wie könnte ich jemanden lieben, der mich ›mein kleiner Seeigel‹ nennt?«


  Ich atme aus. Das ist doch schon mal gut.


  »Aber der Kuss? Du hast ihn geküsst, und der Fluch wurde gebrochen. Wenn du ihn nicht liebst, warum hat das dann geklappt?«


  Sie schüttelt den Kopf, als hätte sie es mit einem unwissenden Kind zu tun. »Du hörst nie richtig zu. Der Fluch besagte, dass er durch den Kuss einer Frau gebrochen werden kann, die Liebe im Herzen hat.«


  »Eben!«


  »Liebe in ihrem Herzen. Ich habe Liebe im Herzen, deshalb wurde der Fluch gebrochen, als ich den Prinzen küsste. Ich brauchte Philippe nicht zu lieben. Das nennt man Hintertürchen.«


  »Die Liebe in deinem Herzen ist also …?«


  »Für dich, Dummkopf. Ich habe nie einen anderen geliebt. Macht dich das glücklich?«


  Das ist alles, was ich hören wollte. »Ja, es macht mich glücklich.«


  Dort, an diesem nassen Morgen, mit den Autos, die neben uns vorbeiflitzen, und den Wellen, die hinter uns brechen, wie in einer romantischen Komödie, nur ohne den Soundtrack, nehme ich sie in die Arme und küsse sie.
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  Nach ein paar Minuten beginnen die Autofahrer zu hupen und uns zuzurufen, wir sollten uns doch ein Zimmer nehmen und ähnliche nette Sachen – was die Leute eben so zu verliebten Teenagern sagen –, bis wir schließlich mit Knutschen aufhören, um wieder zu Atem zu kommen. Meg sagt: »Also, was wirst du jetzt wegen Prinzessin Barbie unternehmen?«


  Ich zucke die Achseln. »Ich werde wohl mit ihr Schluss machen müssen. Es wird ein harter Schlag für sie sein, dass die heißeste Sahneschnitte von South Beach ihr den Kerl ausgespannt hat, aber irgendwann wird sie darüber wegkommen.«


  Meg lacht und streicht mir das Haar aus der Stirn, was einen weiteren Autofahrer zu einem Dauerhupen veranlasst. »Aber was ist mit dem Geld?«


  »Ich weiß nicht. Ich glaube, es ist richtig, für seine Familie Opfer zu bringen, aber dieses kann ich nicht bringen, und Victoriana sollte das auch nicht müssen. Es ist zu wichtig. Es sollte uns beiden erlaubt sein, zusammen zu sein, mit wem wir wollen.«


  Meg sieht auf der anderen Seite des Causeways ein Taxi. Sie hält es an, indem sie auf die Straße tritt und dabei ein weiteres Hupkonzert verursacht. »Na, dann müssen wir es ihnen eben sagen. Allen beiden.«


  Im Hotel erreichen wir glücklicherweise ohne Zwischenfälle den Aufzug. Wie wir ins Zimmer der Prinzessin gelangen sollen, steht auf einem anderen Blatt, das weiß ich. Schon im Aufzug schaut mich ein Zimmermädchen, das mit uns fährt, schief an, als ich den Penthouse-Knopf drücke, als wüsste sie, dass ich nicht dorthin gehöre. Ich nicke, um ihr zu verstehen zu geben, dass alles in bester Ordnung ist. Sie ist neu hier, ich kenne sie noch nicht.


  »Hey«, sagt sie, als ich ihr zunicke. »Erkennst du mich nicht?«


  Ich schaue sie an, und jetzt, wo sie es sagt, kommt sie mir tatsächlich irgendwie bekannt vor. Sie hat rotes Haar, das sie zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden hat, der ihr fast bis zur Hüfte reicht. »Ich weiß nicht. Sollte ich?«


  Sie lacht. »Wahrscheinlich nicht. Ich habe mich in letzter Zeit ziemlich verändert. Man könnte sogar sagen, ich habe mich verwandelt.« Sie reckt den Hals auf eine Seite.


  Und dann kapiere ich es. »Du bist ein Schwan.«


  »Ehemaliger Schwan. Ich bin Mallory. Schön, dich zu sehen.«


  »Du … arbeitest hier?«


  Glücklich nickt sie. »Farnesworth hat uns allen Jobs angeboten, als er erst mal akzeptiert hatte, was geschehen war. Seit seine Wut verraucht ist, ist er froh, dass wir jetzt alle Menschen sind. Er ist einfach nur ein einsamer Kerl. Aber Truman hat ihm klargemacht, dass wir als Menschen bessere Freunde für ihn sein können. Ein paar von den Jungs, Ernest und Harry, sind mit Caroline zurück nach Key West. Aber wir Übrigen haben uns bei Farnie einquartiert, bis wir eine Wohnung gefunden haben, und arbeiten im Hotel. Margarita ist Barkeeperin. Jimmy ist Hotelpage und Truman arbeitet im Parkservice.«


  »Ja, ich habe ihn heute schon gesehen.«


  »Er ist seit Jahren nicht mehr Auto gefahren, aber mal ehrlich: Wer kennt dieses Hotel besser als wir?«


  Der Aufzug erreicht das Penthouse. Die Tür geht auf. Ich sage: »Wow. Das ist großartig. Könntest du uns vielleicht einen Gefallen tun?«


  »Klar. Du hast so viel für uns getan.«


  Doch als sie hört, worum es geht, ist sie sich nicht mehr so sicher. »Ich weiß nicht, ob ich euch zur Prinzessin bringen kann.«


  »Sag ihr einfach, dass wir hier draußen sind. Sie wird uns dann hineinlassen.«


  Ein paar Minuten später werden wir in die Penthouse-B-Suite geführt.
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  Sobald sich die Wohnzimmertür schließt, umarmt mich Victoriana. »Oh Johnny! Lieber Junge, du ’ast alles gerettet! Meine Bruder – er ist wieder da! Isch muss nischt Wolfgang ’eiraten!«


  Ich senke den Blick. »Ja, was das angeht …« Dann sticht mir etwas ins Auge. Sie sieht total heiß aus in ihrem pink-weißen Strandkleid mit den passenden … »Hey, woher hast du diese Schuhe?«


  »Gefallen sie dir?« Kokett dreht sie ihren Fuß nach allen Seiten, wobei sie zum Wandschrank schaut. »Ein Geschenk von Philippe. Mein geliebter Bruder war so dankbar, dass isch disch zu ihm geschickt ’abe. Sie sind von einem neuen Designer, Gianni Marco. Kennst du ihn vielleischt?«


  »Ob ich ihn kenne? Das bin ich.«


  Victorianas blaue Augen werden groß. »Ein ’eld und ein Schuhdesigner? Jetzt bin isch völlig aus dem ’äuschen.« Sie stützt sich auf meine Schulter, hebt den einen Fuß, danach den anderen. »Diese, sie sind wirklich sehr ’übsch.«


  »Danke.« Ich starre auf ihre Hand auf meiner Schulter. Es hat etwas Berauschendes, in ihrer Gegenwart zu sein, selbst jetzt noch. Vielleicht liegt es nur daran, dass sie meine Schuhe trägt. Trotzdem bin ich wie hypnotisiert.


  Meg räuspert sich. »Du kannst mir später dafür danken, dass ich sie Philippe gegeben habe. Aber wolltest du der Prinzessin nicht etwas sagen?«


  Ich entferne mich einen Schritt von Victoriana und bringe sie dadurch fast zum Stolpern. Nachdem sie sich wieder gefangen hat, sage ich: »Ähm … ja. Ich kann dich nicht heiraten.«


  »Du kannst misch nicht ’eiraten? Pourquoi? « Sie schaut wieder zum Wandschrank.


  Ich gucke ihre Schuhe an. Es wäre so perfekt, wenn ich sie dazu bringen könnte, sie in der Öffentlichkeit zu erwähnen, als eine Art alternative Belohnung. Mir fällt die Marketingstrategie der Brownies wieder ein. Doch nachdem ich gesagt habe, was ich ihr gleich sagen werde, wird sie das niemals tun. »Ähm … es ist so … irgendwie habe ich mich in eine andere verliebt.«


  Der Mund der Prinzessin verzieht sich zu einem überraschten O. Der Blick aus ihren blauen Augen wandert von mir zu Meg und dann wieder zurück. »Ah, verstehe.«


  »Tut mir leid«, sage ich.


  Auf ihrem Gesicht breitet sich ein fettes Grinsen aus. »Es tut dir leid? Oh, nein. Isch bin ziemlisch erleichtert. Isch wollte auch nischt ’eiraten.«


  »Erleichtert?« Obwohl ich das auch bin, bin ich ein bisschen beleidigt.


  Ihr Blick huscht wieder zum Wandschrank. Was hat es damit auf sich – ist es irgendein nervöser Tick? »Natürlisch. Isch war verzweifelt. Isch brauchte meine Bruder zurück, und was für eine andere Belohnung wäre für einen Auftrag von der Prinzessin angemessen?«


  »Oh, ich weiß nicht«, meldet sich Meg zu Wort, »Geld?«


  »Geld?« Victoriana sieht verblüfft aus. »Du ’ättest das für Geld getan?«


  Ich nicke. Ich nicke eifrig. »Das ist für viele Menschen ziemlich wichtig, vor allem für Leute, die Stromrechnungen bezahlen müssen.«


  »Isch weiß nicht mal, was eine Stromreschnung ist.« Auf Victorianas Gesicht breitet sich ein strahlendes Lächeln aus, bei dem ihre Zähne aufblitzen. »Aber isch ’abe Geld. Isch ’abe sehr viel Geld! Es schien mir nur eine geringe Belohnung für eine so große Schuld zu sein. Also sag mir einfach, wie viel du brauchst.«


  Meg räuspert sich, und ich will gerade sagen, dass Victoriana einfach ein paar Magazinen von meinen Schuhen erzählen könnte, wenn sie das möchte, und wir wären quitt, als plötzlich ein lautes Krachen aus dem Wandschrank dringt.


  »Au, verdammt!«, sagt eine männliche Stimme.


  »Ich glaube, da drin ist jemand«, sage ich.


  »Könnte gefährlich sein«, fügt Meg hinzu, und ohne Victorianas Zustimmung abzuwarten, geht sie mit großen Schritten auf den Wandschrank zu und reißt die Tür auf.


  Ein Haufen Kleider und Röcke und etwa zehn Schuhschachteln fallen heraus. Ganz oben liegt ein Mensch.


  »Ryan!«, ruft Meg.


  »Ryan?«, sage ich gleichzeitig.


  Die Prinzessin stakst auf ihren Schuhen durch das Zimmer. »Ihr kennt euch?«


  »Klar. Wir haben dich gemeinsam kennengelernt.« Ich bin mehr als nur ein bisschen pikiert. Ich meine, ich habe mich auf diese wirklich große Suche gemacht, bin auf den ganzen Key-Inseln rumgerannt, um diesen Frosch zu finden, wurde von einer Hexe praktisch lebendig begraben, und die ganze Zeit hatte sie Ryan im Wandschrank? »Bist du in Ryan verliebt?«


  Ryan grinst. »So ist das Leben, Johnny-Boy.«


  Aber Victoriana lacht. »Non, non, non. Du verstehst misch falsch. Isch ’abe einen kleinen – wie würde man sagen – einen Flirt mit Ryan. Aber isch liebe ihn nischt. Isch möchte niemanden ’eiraten. Isch bin zu jung. Meine Bruder, Philippe, schwört bei seiner Ehre, dass er jetzt, wo diese Achterbahnfahrt vorbei ist, nach Aloria zurückkehren, sisch mit dem Mädschen, das ihn geküsst ’at, niederlassen und auf verantwortliche Weise das Land regieren möchte – und wir werden uns vor Sieglinde und den ’exen in Acht nehmen.«


  Sich niederlassen.


  »Ähm …«, sagt Meg.


  »Isch bin frei, wie ihr seht. Tatsächlisch kehre isch nach Aloria zurück, sobald Philippe die junge Dame erreicht hat. Wisst ihr vielleischt, wo sie ist?«


  Jetzt bin ich an der Reihe, Meg anzuschauen. Sie lacht ein wenig und starrt auf ihre Schürze hinunter. »Ähm … das bin ich, und weißt du, ich möchte Philippe auch nicht heiraten.«


  Die Tür des Zimmers fliegt auf. »Meinst du das ernst, mein kleiner Wombat?«


  »Ja.« Meg zuckt bei diesem Wombat-Dings ein bisschen zusammen. Ich fürchte, wir müssen die Verlobung auflösen.«


  »Sie auflösen? Isch verstehe nischt.«


  Victoriana schüttelt den Kopf. »In diesem Land wollen die Leute nischt den Prinz und die Prinzessin ’eiraten. Das ist mir unerklärlisch.«


  Meg schüttelt den Kopf. »Ich bin nicht in dich verliebt, Philippe.«


  »Mon dieu!« Philippe schickt einen Blick gen Himmel oder zumindest an die Decke. »Gott sei Dank.« Dann sammelt er sich und sagt: »Isch meine damit nur, dass wir uns noch nischt so gut kennen.«


  »Schon okay«, sagt Meg. »Ich bin sicher, es wäre … interessant gewesen, aber ich bin nicht unbedingt der Stoff, aus dem Prinzessinnen sind, oder?«


  »Nein.« Philippe schaudert. »Isch meine, doch. Isch meine, isch möchte doch nur, dass du glücklisch bist, mein kleiner Nacktmull.«


  Meg lächelt, aber sie lächelt nicht Philippe an, sondern mich. »Das bin ich. Es hat Spaß gemacht, dich zu retten.«


  Philippe nimmt Megs Hand und führt sie an seine Lippen. »Es war mir ein Vergnügen. Euch und meiner lieben, süßen Schwester werde isch ewig dankbar sein.«


  »Isch auch«, sagt Victoriana. »Aber isch wünschte, isch könnte mehr für euch tun, als euch nur … Geld zu geben.« Sie spricht das Wort aus, als wäre es etwas, was man vor einem Lehrer nicht sagen würde.


  Meg stupst mich an.


  »Wenn du schon so fragst«, sage ich, »da gäbe es tatsächlich noch was.«
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  Ein paar Minuten später ist alles abgemacht: Ich schicke ihr zehn Paar Schuhe, und sie wird sie tragen und erwähnen, dass sie von einem aufregenden neuen Designer sind, den sie in South Beach kennengelernt hat.


  »Eine Art königliches Product Placement«, sagt Meg.


  »Das bereitet keine Schwierigkeiten«, sagt Victoriana. »Aber jetzt, wo wir das geregelt ’aben, müssen wir wirklisch gehen.« Sie geht zur Tür. »Bruno!«


  Der riesenhafte Bodyguard erscheint. Victoriana sagt: »Kannst du bitte dem Chauffeur der Limousine und dem Piloten Bescheid geben?« Sie schaut Philippe an. »Nun, da meine Bruder in Sischerheit ist, müssen wir nach ’ause.«


  »Gute Reise«, sage ich, »und nehmt euch vor Sieglinde in Acht.«


  Victoriana nickt. »Isch werde misch immer in Acht nehmen.« Fünfzehn Minuten später sind wir auf dem Weg nach unten in die Lobby. Es ist ein wenig eng, weil Bruno darauf besteht, in der Mitte zu stehen und Victorianas Hand zu halten. Ich bin zwischen ihm und Ryan eingezwängt. Es ist, als würde man unter zwei gefällten Eichen festsitzen. Ein weiterer baumgroßer Bodyguard bewacht Philippe.


  »Hör mal, Kumpel«, flüstert Ryan. »Es tut mir leid wegen … Ich weiß, dass du sie mochtest, aber Vicky und ich haben einfach so viel gemeinsam. Wir lieben den Strand, machen gern Party … es ist, als hätte es so sein sollen.«


  Ja, klar, in South Beach ist es schwierig, Mädchen mit diesen Interessen zu finden. Aber ich sage:»Mach dir keine Gedanken.« Ich ziehe den Bauch ein, um Brunos Ellbogen auszuweichen.


  Wir erreichen die Lobby, und Bruno zieht Victoriana hinter mir aus dem Aufzug.


  »Autsch!«, schreit sie. »Das ist nischt notwendisch!«


  »Das ist mein Job!« Bruno schaut sich um, als würde er erwarten, jeden Moment von einem Mob attackiert zu werden. Aber abgesehen von ein paar Gästen auf dem Weg zum Swimmingpool ist in der Lobby kaum etwas los. Ohne die Schwäne sieht sie richtig leer aus.


  »Die Limousine?«, fragt Philippe. »Wo ist sie?«


  Bruno sagt etwas auf Französisch zu dem anderen Bodyguard. Dieser geht auf die Tür zu. »Er schaut nach.« Bruno sieht sich wieder um.


  »Aber Sie haben doch unten angerufen wegen der Limousine. Sie sagten, sie stünde bereit.« Meg schaut auch zur Tür und flüstert: »Das gefällt mir nicht, Johnny. Du weißt, dass Farnesworth dafür gesorgt hätte, dass die Limousine da ist.«


  Sie hat recht.


  »Vielleicht solltest du zurück auf dein Zimmer gehen«, sage ich zu Victoriana. Sie nickt und macht sich auf den Weg zurück zum Aufzug.


  »Das ist nischt notwendig.« Bruno ergreift ihren Arm. »Gerard schaut gerade nach.«


  Victoriana blickt auf seine Hand, die sich fest um ihr Handgelenk geschlossen hat. »Bitte, Bruno. Du tust mir weh.«


  »Es ist zu deiner eigenen Sischerheit.«


  Die andere Aufzugstür öffnet sich, und eine Frau mit zwei kleinen Mädchen kommt heraus. Als sie Victoriana sieht, kreischt sie: »Sie ist es wirklich! Das ist die Prinzessin!«


  Die beiden kleinen Mädchen rennen zu Victoriana. »Können wir ein Foto von uns beiden und dir machen?«, fragt die Ältere.


  »Samantha, das ist sehr unhöflich!«, fährt ihre Mutter sie an, aber sie zieht sie nicht weg. Victoriana hat sich von Bruno befreit und redet mit den Mädchen, aber durch das Kreischen sind noch andere Gäste aufmerksam geworden, die jetzt herbeigerannt kommen und Fotos mit ihren Handys machen.


  »Darf ich Ihr Diadem anprobieren?«, fragt eine Frau.


  »Mira, José! Mira!«


  Alle drängeln, stupsen, berühren. Victoriana versucht, liebenswürdig zu sein, und sagt: »Warten Sie! Bitte! Isch werde mit allen von Ihnen sprechen.« Ihr Blick sucht Bruno, aber er schaut sich um, als würde er nach etwas Ausschau halten. Der andere Bodyguard spricht mit dem Parkplatzwächter, er streitet mit ihm. Victorianas Wagen ist noch immer nirgends zu sehen.


  »Bruno!«, heult Victoriana, als ein dicker Kerl ihr auf die offenen Schuhe tritt.


  »Hey, pass auf!« Ryan versucht, den Kerl aus dem Weg zu schubsen. »So geht man nicht mit einem Mädchen um.«


  Bruno schaut sich immer noch um, er sucht etwas. Oder jemanden.


  Und plötzlich weiß ich, warum die Limousine nicht da ist. Bruno hat sie nicht bestellt. Er hat jemand anderen angerufen.


  Ich greife durch die Menschenmenge nach Victorianas Hand. »Komm, Prinzessin. Wir müssen hier weg.«


  Victoriana schaut sich um, sie ist nicht daran gewöhnt, ohne ihre Bodyguards irgendwohin zu gehen. »Aber Bruno …«


  »Johnny hat recht.« Meg, die Bruno ebenfalls anstarrt, nickt zustimmend. »Ihr solltet gehen.« Sie beugt sich zu Ryan hinüber. »Vielleicht könntest du dein Auto für Victoriana und Philippe holen.«


  »Es ist ein Zweisitzer.«


  »Das ist ein Notfall«, sage ich, während ich versuche, Victoriana zu befreien.


  Ryan macht sich auf den Weg zum Bedienstetenparkplatz. Victoriana versucht ihm zu folgen, aber die Menge ist erbarmungslos.


  »Warte! Warte!«, sagt eine Frau. »Ich brauche ein Foto!«


  »Kannst du mir ein bisschen von deinem Geld geben?«, fragt ein Junge.


  Endlich ist Victoriana durchgekommen. Sie versucht, Blickkontakt zu ihrem Bruder aufzunehmen, aber der kriegt nichts davon mit. Dummerweise hat die Menge Bruno darauf aufmerksam gemacht, dass sich sein Schützling gerade davonmacht.


  »Eure Hoheit!« Brunos Stimme dringt durch die Menschenansammlung. Er drängelt sich durch die Leute, wobei eines der kleinen Mädchen auf dem Hintern landet. Es beginnt zu heulen. »Das ’ättest du nischt tun sollen!« Er schnappt sich Victoriana wieder.


  Victoriana versucht, sich loszureißen, aber er hält sie fest. Ich entdecke Tränen in den Augen der Prinzessin.


  Ich versuche, gelassen auszusehen, auch wenn ich jetzt weiß, dass ich es mit einem Spion zu tun habe. Ich gebe Ryan ein Zeichen, dass er sein Handy holen und die Polizei anrufen soll. »Sollten Sie nicht eigentlich für sie arbeiten?«, frage ich Bruno.


  »’alt disch da raus, du Bauer!«


  Ryan kommt zurück und versucht, zwischen Bruno und Victoriana zu treten. »Hey, Kumpel, lass sie in Ruhe.« Er ist fast so groß wie Bruno und außerdem viel jünger, deshalb greift er Brunos Arm. Aber Bruno ist in Selbstverteidigung geübt. Einen Augenblick später liegt Ryan am Boden. Bruno dreht Victoriana den Arm auf den Rücken. Sie schreit auf.


  Ihr Schrei alarmiert die Massen in der Lobby. Bis dahin haben sie auf die Stimme der Autorität gehört. Jetzt merken sie, dass etwas nicht stimmt.


  »Was macht er da?« Eine Frau zeigt auf sie.


  »Er versucht, die Prinzessin zu entführen!«


  Ein Raunen geht durch die Menge. Die Information wird in verschiedene Sprachen übersetzt. Jemand ruft nach den Sicherheitsleuten des Hotels. Weitere Handys werden herausgezogen. Menschen rennen auf Victoriana zu. In dem Handgemenge befreit sie sich wieder aus Brunos Griff. Plötzlich bin ich zwischen ihnen, mitten im Gedränge. Es ist eine Masse aus Körpern, und Victoriana versucht, sich mit Ryan, der sich wieder aufgerappelt hat, zum Parkplatz durchzuschlagen. »Bitte! Lassen Sie mich durch!«


  Plötzlich erstarrt alles – alles und alle. Im Raum wird es still. Und dann beginnen sich die Leute im Gleichschritt zu bewegen, sie machen den Weg frei, um Victoriana, Philippe und Ryan durchzulassen.


  Was passiert da gerade? Ich versuche, diese Frage auszusprechen, aber ich bin auch erstarrt. Meine Zunge will sich nicht bewegen. In der Stille kann ich mein Herz schlagen hören, deshalb weiß ich, dass ich noch am Leben bin. Das Einzige, was ich sonst noch bewegen kann, sind meine Augen; mit ihnen sehe ich, wie Victoriana, Philippe und Ryan durch die geteilte Menschenmenge gehen. Ich lasse meinen Blick nach links schweifen, zu Meg. Ich versuche, Kontakt herzustellen. Sieht sie auch, was ich sehe?


  Doch Megs Augen bewegen sich rasch hin und her, hin und zurück, zu Bruno, zur Menge, zu Victoriana, Philippe und zu den erstarrten Menschen.


  Meg macht das. Sie ist diejenige, die die Menge zum Erstarren gebracht hat. Irgendwie hat sie auch Bruno dazu gebracht, Victoriana loszulassen. Sie hat alle dazu bewegt, Platz zu machen.


  Ich war noch nie der Beste in Mathe, aber irgendwann kann selbst ein Typ, der eine Drei in Trigonometrie hat, eins und eins zusammenzählen. Und eins. Und eins.


  Die Brownies. Der magische Ring. Die Art, wie der Schwan geheilt wurde, als Meg Hand an ihn legte, und wie schnell ich mich nach dem Skorpionbiss besser fühlte. Der Friedhof. Und jetzt das.


  Meg ist eine Hexe.


  Aber was bedeutet das? Was bedeutet das für mich? Für uns? Hat sie mich mit einem Zauber belegt? Stehe ich deshalb auf sie und nicht auf Victoriana?


  Und was hat sie sonst noch mit mir gemacht? Mit allen anderen?


  Im Moment rettet sie jedenfalls die Prinzessin. Victoriana ist weg. Sie wird nach Hause zurückkehren, zu ihren Freunden, zu ihrer Familie.


  Zu ihren Schuhen!


  Doch plötzlich – ein Windstoß. Er wirft die Leute um, und ihre Erstarrung löst sich.


  In der Mitte des Raumes erscheint Sieglinde. Dann Siegfried.


  »Channst du es denn nie rrichtig machen?«, fragt sie Bruno.


  Bruno kauert vor ihr. »Bitte. Isch konnte nischt zu ihr gelangen. Da war eine andere ’exe. Sie ’at misch aufge’alten. Sie ’at sie gehen lassen.«


  »Gehen? Wochin?«, kreischt Sieglinde.


  Bruno deutet stumm auf die Tür zum Bedienstetenparkplatz.


  »Du Narrrr!« Sieglinde stampft mit dem Fuß auf. »Wie konntest du sie nurr gehen lassen?«


  »Das ’abe isch nischt … isch konnte doch nischt … Da war …« Er schaut Meg an, die auf ihre Füße starrt. »Eine ’exe.«


  Sieglinde wendet sich Meg zu. »Du? Hierr?«


  Meg schaut sie an. »Was dachtest du denn, wo ich wäre? Gefangen im Leuchtturm? Das war nur die Lüge, die du Johnny erzählt hast.«


  »Dorrthin ich werrde dich brringen jetzt!« Sie schaut ihren Sohn an. »Siegfried! Ihnen nach! Soforrt! Und dieses Mal du lässt sie nicht entkommen!«


  »Ja, Mama.« Siegfried schluckt, doch er läuft zur Tür. Aber sie ist abgeschlossen. Er zieht daran, rüttelt daran. Sie lässt sich nicht öffnen. Sieglinde hebt die Hand, als wolle sie einen Blitz oder so etwas aussenden, um sie aufzusprengen. Plötzlich wird sie jedoch von den Füßen gerissen und liegt auf dem Boden.


  »Nimm die anderre Türr!«, schreit sie Siegfried zu.


  Er rennt zum Haupteingang, bricht durch die Menschenmassen und die Türsteher. Sieglinde versucht, wieder auf die Beine zu kommen, aber es ist, als würde sie an etwas festkleben, Kaugummi oder so, das sie am Boden hält; und während ich sie beobachte, wird mir klar, dass ich ihnen auch folgen sollte. Ich habe den Auftrag, der Prinzessin zu helfen, angenommen. Dann muss ich ihn auch bis zum Schluss durchziehen.


  Ich laufe Siegfried hinterher.


  »Nein, Johnny!« Megs Blick zwingt noch immer Sieglinde zu Boden. »Versuch es noch mal an der anderen Tür!«


  Schlitternd komme ich zum Stehen und gehe auf die Tür zu, von der ich weiß, dass sie abgeschlossen ist. Sie lässt sich leicht öffnen. Ich renne einen dunklen Korridor entlang und entdecke Victoriana und Philippe, die gerade versuchen, sich in Ryans Zweisitzer-Cabrio zu zwängen. Die Prinzessin bückt sich, um eine ihrer Sandalen aufzuheben, die heruntergefallen ist.


  »Fahrt los!«, brülle ich. »Schnell! Sie kommen! Ryan, bring sie einfach irgendwohin. Die Hexe wird euch finden, wenn ihr zum Flughafen fahrt! Und Bruno hat das Flugzeug vermutlich nicht bestellt!«


  Sie hören mich und schlagen die Autotür zu, wobei sie den Schuh einfach liegenlassen. Victoriana sitzt auf Philippes Schoß. Der Motor springt an. Sie werden es schaffen. Sie werden es schaffen. Plötzlich spüre ich eine Hand auf meiner Brust. Dann etwas Kaltes an meinem Hals.


  Es ist die Klinge eines Messers.


  »Sag ihnen, sie sollen anchalten«, sagt Siegfried.


  »Nein!« Aber ich will nicht sterben, und Victoriana zeigt auf mich und sagt Ryan, dass er anhalten soll. Ryan zögert.


  Siegfried drückt das Messer gegen meine Kehle. Ich fühle Blut an meinem Hals herunterrinnen. Sein Atem geht stoßweise. »Ihrr geht, err stirrbt. Gebt mirr … gebt mirr die Prrinzessin und … wirrd verrletzt werrden niemand.«


  Ich spüre, wie Siegfried zittert, als er das sagt, spüre seinen heißen Atem an meinem Ohr. Er hat genau so viel Angst wie ich.


  »Bitte«, sagt Victoriana zu Ryan. »Er ist ein ’eld. Er ’at meine Bruder gerettet. Isch kann das nischt zulassen.«


  Philippe nickt zustimmend. Er öffnet die Autotür, und beide, er und Victoriana, stolpern heraus.


  An meinem Rücken spüre ich Siegfrieds Herz hämmern, so schnell wie mein eigenes. Er atmet, als würde er gleich einen Anfall bekommen. Doch als er Victoriana sieht, lockert sich sein Griff ein wenig.


  »Ja!«, schreit er.


  »Nein!«, brülle ich gleichzeitig. »Victoriana, nein!«


  »Halt die Klappe!« Seine Stimme ist rau. »Jetzt …« – er deutet auf die Prinzessin, und ich sehe, dass er zittert, als würde er gerade aus einem eiskalten Swimmingpool steigen – »… jetzt, komm her.«


  »Nein!«, wiederhole ich. Ich winde mich und versuche, ihm in die Augen zu sehen, aber das ist schwierig mit einem Messer am Hals. »Willst du das wirklich?«


  »Johnny, isch gehe mit ihm.« Victoriana geht zu Siegfried. Er packt sie am Arm und lockert gleichzeitig seinen Griff um mich. Mit einer fließenden Bewegung umklammert er Victoriana, hält ihr das Messer an den Hals und stößt mich weg.


  »Nein!«, brülle ich. So darf es nicht enden. Ich habe nicht all diese Anstrengungen auf mich genommen, nur damit er sie jetzt mitnimmt.


  »Schon gut«, sagt Victoriana. »Du ’ast dein Bestes getan.«


  »Nein.« Ich starre Siegfried an und erinnere mich daran, wie er mich auf dem Friedhof hat gehen lassen und wie seine Mutter ihn angeschrien hat. »Ist das wirklich das, was du willst? Oder tust du es nur deiner Mutter zuliebe?«


  »Wovon rredest du?«


  »Über dich.« Ich deute auf Victoriana. »Bist du wirklich so? Ein Kidnapper? Ein Mörder? Ich kenne mich mit Familienangelegenheiten aus und weiß, dass man tun will, was die Eltern von einem verlangen. Aber manchmal, Siegfried, manchmal muss man seine eigenen Entscheidungen treffen.«


  »Ich bin tapferr.« Er hält Victoriana fester. »Sie muss mit mirr kommen.« Doch in seiner Stimme liegt Zweifel.


  »Du hast mich auf dem Friedhof gehen lassen«, sage ich. »Du bist doppelt so groß wie ich. Ich hätte dich nicht überwältigen können.«


  Er lacht zittrig. »Natürlich nicht. Ich …« Er verstummt. »Ich chabe dich nicht gehen lassen.«


  »Doch, hast du. Und in Zalkenbourg auch. Da hast du mich auch gehen lassen.«


  »Ich chabs beide Male verrmasselt. Ich chabe keine Stärrken, keine Zauberkrraft«, sagt er mit bebender Stimme. »Meine Mutter sagt, ich würrde es immer verrmasseln.«


  »Vielleicht hast du es vermasselt, weil du genau wusstest, dass es falsch ist, was ihr da tut.«


  Er lockert seinen Griff um Victoriana ein wenig, und ich höre sie tief Luft holen.


  »Lass sie gehen«, sage ich.


  Die Hand, die das Messer hält, zittert. »Aberr … sie wirrd so böse auf mich sein, wenn ich ihr nicht brringe die Prrinzessin.«


  Ich weiß, dass er darüber nachdenkt. In seinen Augen liegt Unsicherheit. »Die Polizei wird böse sein, wenn du die Prinzessin entführst. Wenn sie dich schnappen, bekommst du die Todesstrafe dafür, da bin ich mir sicher. Das ist schlimmer, als wenn deine Mutter böse ist.«


  Ich höre ihn schwer atmen. Die Hand, die das Messer hält, bebt.


  »Ist es das wert?«, frage ich. »Deine Mutter ist eine Hexe. Sie wird ungestraft davonkommen. Aber du wirst geschnappt. Wird sie es schaffen, dich da rauszuholen?«


  Er schüttelt den Kopf. »Das stimmt.«


  Ich zeige auf die Prinzessin. »Ist es wirklich das, was du willst? Menschen verletzen? Sie dazu zwingen, Dinge zu tun, die sie nicht tun möchten? Deine Mutter strebt nach Macht. Sie will diejenige sein, die dem König geholfen hat. Aber was springt dabei für dich raus? Möchtest du nicht lieber der gute Held sein?«


  Siegfried schaut Victoriana an. Eine leichte Brise weht durch ihr goldenes Haar, und sie nickt.


  »Wenn du misch freilässt«, sagt sie mit erstickter Stimme, »werde isch dafür sorgen, dass dir nischts passiert. Isch möchte einfach nur bei meiner Familie sein, so wie du bei deiner sein willst.«


  Siegfried schüttelt den Kopf. »Ich weiß nicht, was ich tun soll.«


  »Tu das, was richtig ist«, sage ich, »das, wovon dir dein Herz sagt, dass es das Richtige ist.«


  Siegfried starrt Victoriana lange an. Wir alle starren sie an. Sie ist so schön, so faszinierend wie an dem Tag, an dem ich sie kennengelernt habe, aber jetzt noch mehr, weil ich weiß, dass sie auch lieb und freundlich ist.


  Endlich lässt Siegfried sie mit einem Seufzer los.


  »Du chast rrecht. Ich kann das nicht tun. Ich kann es einfach nicht.« Er hält mir das Messer hin.


  Ich möchte das Messer nicht nehmen, will es nicht berühren. Doch Siegfried hält es in seiner zitternden Hand. Auf der Klinge ist Blut, mein Blut. Ich nehme es vorsichtig zwischen die Finger und wickle es in mein Hemd.


  »Geh«, sagt er zu Victoriana. »Ich weiß, dass meine Mutter bald wirrd chier sein und sehen, dass ich wieder verrsagt chabe. Du musst gehen. Soforrt.«


  Victoriana nickt. »Du ’ast nischt versagt.«


  »Soforrt!«, schreit Siegfried. »Geh jetzt!«


  Victoriana nickt wieder. Sie nimmt Philippes Hand und rennt zum Wagen. Sie hält nur an, um die Sandale aufzuheben.


  Ryan hat das Cabriodach geschlossen, aber Victoriana lässt das Fenster herunter. Während Ryan ausparkt, ruft sie: »Danke, Johnny! Isch werde disch nie vergessen. Und isch werde die Schuhe tragen!«


  Und dann ist sie weg.


  Wir bleiben einen langen Moment stehen, ich und der Furcht einflößende Motorrad-Typ. Zwei Muttersöhnchen.


  Schließlich sagt er: »Ich wusste auch, dass du das eine Mal unterr der Bar warrst.« Er seufzt, und ich merke, dass er verzweifelt versucht, nicht loszuheulen. »Ich bin ein Waschlappen. Sie wirrd mich umbrringen. Es ist egal, ob ich ins Gefängnis komme oder nicht, weil sie mich ohnehin umbrringen wirrd.«


  Eigentlich tut mir der Kerl leid. Er kann nichts dafür, dass seine Mutter eine böse Hexe ist, die darauf erpicht ist, über Zalkenbourg zu herrschen.


  »Du hast das Richtige getan«, sage ich, auch wenn das ein wenig lahm klingt.


  Und genau da taucht Sieglinde auf, gefolgt von Meg. Sie brechen durch die Hintertür. Meg kommt zu mir gerannt und umarmt mich. »Es geht dir gut!«


  Sieglinde breitet die Arme aus. »Eurre Polizei ist da, aber sie kommen zu spät. Mein Sohn chat sie sich geschnappt! Mein Sohn …« Sie entdeckt Siegfried und sagt: »Du bist chier. Wo sind sie?«


  Ich schaue Siegfried an. Einen langen Augenblick sagt er nichts, aber schließlich zeigt er auf mich und das Messer. »Ich chabe sie gehen lassen, Mutter .«


  »Du chast was? Wie konntest du!«


  Er schüttelt den Kopf.


  Und da holen die Cops Sieglinde ein. Einer ergreift sie, während der andere Handschellen herausholt. Der dritte liest Sieglinde ihre Rechte vor.


  »Wie konntest du nur!«, kreischt sie. »Du Narr!«


  »Tut mir leid, Mama.« Siegfried heult jetzt. »Ich konnte es einfach nicht tun.«


  »Ich kann das nicht glauben! Ich enterrbe dich!«


  Und dann, gerade als die Handschellen über ihre Handgelenke gleiten, verschwindet Sieglinde.
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  »Ich habe sie aufgehalten, so lange ich konnte«, erklärt Meg eine Stunde später in ihrem Café. Als wir wieder in die Hotellobby zurückkamen, riefen wir am Flughafen an, und vor ein paar Minuten erhielten wir die Nachricht, dass Victorianas Flugzeug gestartet ist. »Ich wollte dir zu Hilfe kommen.«


  »So wie du mir auf dem Friedhof geholfen hast?«


  Sie schüttelt den Kopf. »Nein, das warst du ganz allein.«


  Ich bin nicht sicher, ob ich ihr das glauben soll, deshalb sage ich: »Aber du hast mich von dem Skorpionbiss geheilt? Er war wirklich giftig.« Sie nickt, deshalb füge ich hinzu: »Und der Schwan. Den hast du auch wieder hingekriegt.«


  Meg nickt. »Ja, ich bin eine Heilerin. Das wird später mal praktisch sein, wenn wir Kinder haben. Eigentlich …« Sie berührt den kleinen Schnitt an meinem Hals, auf den meine Mutter ein Pflaster geklebt hat. Augenblicklich tut er überhaupt nicht mehr weh. »Aber du warst derjenige, der Siegfried zum Aufgeben gebracht hat. Wie hast du das gemacht?«


  »Einfach … gelabert, ihm gesagt, dass das eine schlechte Idee ist und so.« Ich kann noch immer das Messer an meinem Hals spüren und schaudere. Es erstaunt mich, dass ich überhaupt reden konnte, es war wie bei den Leuten, die übermenschliche Kräfte entwickeln, wenn sie ein Auto von ihrem Kind herunterheben oder so.


  »Es war seltsam. Ich meine, ich weiß nicht mal, warum ich ihm gefolgt bin. Ich habe keine … Kräfte so wie du.«


  Meg tätschelt mir den Arm. »Du hast Kräfte.«


  Ich lache. »Klar. Keiner klebt einen Absatz so schnell wie ich und näht Sohlen mit einem einzigen Stich an.«


  Meg lacht. »Du hast nur eine andere Art von Kräften. Du bist anständig, und du bist ehrlich. Vor allem deshalb hat dich Victoriana darum gebeten, ihr zu helfen, und du hast damit Siegfried zur Erkenntnis verholfen. Es gibt alle möglichen Arten von Magie auf der Welt.«


  »Alle Arten von Magie.« Ich berühre ihr Haar, dann streiche ich mit der Hand über ihre Wange. »Trotzdem wäre es cool, wenn man einen ganzen Raum erstarren lassen könnte.«


  »Ich werde es mal für dich tun.«


  »Deshalb wolltest du mit mir kommen, du wolltest mich mit deinen Zauberkräften beschützen, weil du dachtest, ich wäre ein Waschlappen.«


  »Weil ich dich liebe«, sagt sie und ergreift meine Hand. »Ich wollte bei dir sein. Ich wusste, du hattest etwas Gefährliches vor, sonst hättest du nicht gelogen, und ich wollte mich nicht irgendwann fragen müssen, was dir zugestoßen ist, so wie …«


  »Wie meine Mom«, sage ich.


  »Genau. Also gab ich dir den Ring und sagte, du solltest ihn tragen, wenn du Glück brauchst, weil ich wusste , du würdest ihn aufsetzen, wenn du in der Klemme steckst, und weil ich wusste, dass er mich zu dir bringt.«


  »Selbst wenn dich das in dieselbe Klemme bringen würde.«


  »Vor allem deshalb. Und dann versuchte ich, allzeit bereit zu sein. Ich sagte zu meiner Mom, dass ich vielleicht plötzlich wegmüsste, und sie hat es verstanden.«


  »Ich … wow.« Mein Kopf tut weh vor lauter Denken, aber ich will weiterreden, damit Meg nicht auf die Idee kommt, ich müsste nach Hause, um mich auszuruhen oder so was. »Wenn du die ganze Zeit eine Hexe warst, warum konntest du uns dann nicht mit Magie aus dem Verlies in Zalkenbourg befreien?« Als Meg mich aus schmalen Augen anschaut, sage ich: »Ich meine, nicht dass du nicht jede Menge coole Sachen gemacht hättest.«


  »Es war zu dunkel. Die Magie meiner Familie liegt in unseren Augen. Um sie einzusetzen, brauchen wir Augenkontakt.«


  Ich nicke und komme zu einem Thema, das mich wirklich beschäftigt. »Hast du mich eigentlich durch Magie dazu gebracht, mich in dich zu verlieben?« Ich bin gar nicht sicher, ob mir das etwas ausmachen würde, ich möchte es einfach nur wissen.


  Doch Meg schüttelt den Kopf. »Natürlich nicht.«


  »Würdest du es mir sagen, wenn es so wäre?«


  »Wahrscheinlich nicht. Aber denk doch mal darüber nach. Ich bin schon jahrelang in dich verliebt. Wenn ich dich einfach nur mit einem Zauber hätte belegen brauchen, damit du meine Liebe erwiderst, dann wäre das sehr viel einfacher gewesen, als zu versuchen, dich mit Philippe eifersüchtig zu machen. Es ist nicht so, dass ich nicht daran gedacht hätte, aber ich wollte, dass es echt ist.«


  »Das will ich auch.«


  »Meine Familie hat vor Jahrzehnten geschworen, ihre Zauberkräfte nur im Notfall einzusetzen, nicht, um Prüfungen zu bestehen oder Geld zu machen.«


  »Wie steht es mit Hausarbeit? Die lasst ihr die Elfen erledigen.«


  »Den Brownies steht es frei zu gehen, wohin auch immer sie wollen. Sie bleiben nur aus – ich weiß auch nicht – Tradition oder so.«


  »Oh, okay.«


  »Bist du böse, dass ich dir nichts davon erzählt habe?«


  Ich blicke zu ihr hoch, und es ist, als wäre alles, was ich über sie weiß, jetzt anders, als hätte sich das alles verändert. Aber an mir ist auch alles anders. Vor ein paar Wochen war ich nur ein armseliger Chaot, der Schuhe reparierte und keine Hoffnung auf eine Zukunft hatte. Aber jetzt habe ich gegen zwei Riesen gekämpft und gewonnen, war mit einer Prinzessin verlobt und habe sie aufgegeben, habe sechs Schwäne in Menschen zurückverwandelt und die Liebe meines Lebens gefunden. Wer will da schon, dass alles beim Alten bleibt?


  Ich schüttle den Kopf. »Aber dürfte ich dich jetzt vielleicht küssen?«


  Sie nickt, und ich tue es.


  »Johnny, komm schnell!« Auf der anderen Seite des Ganges, in der Schuhwerkstatt, schaut meine Mutter gerade Fernsehen. Sie zeigt auf den Bildschirm, und als wir hingehen, um ebenfalls zu gucken, sehe ich Victoriana, die gefilmt wurde, kurz bevor sie auf dem Flughafen Miami International an Bord ihres Privatjets ging.


  »Wir ’atten einen wundervollen Aufent’alt in Florida«, erzählt sie den Reportern. Sie schaut einen Reporter an, der ihr eine Frage gestellt hat, die ich nicht gehört habe. »Oh, es gab keinen besonderen Grund. Nur Sonne und Shopping. Eigentlisch …« Sie hält ihren Fuß hoch, an dem sie meinen Schuh trägt.


  »Mein Schuh ist im Fernsehen!«, rufe ich.


  »Wenn Sie schon alle ’ier sind, möchte isch Ihnen etwas zeigen, was mir besonders gut gefällt. Und das ist dieser Schuh. Es ist ein ganz besonderer Schuh von einem neuen Designer, Gianni Marco, der ’ier in South Beach lebt. Aber isch bin sischer, dass dieser Schuh bald auf den Laufstegen Europas zu sehön sein wird.«


  Die Reporter machen »Ooh« und »Ahh«, und dann höre ich das Blitzlichtgewitter der Kameras, weil alle die Prinzessin und meinen Schuh fotografieren.
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  Manntje, Manntje, Timpe Te,

  Buttje, Buttje in der See,

  Meine Frau, die Ilsebill,

  Will nicht so, wie ich gern will.


  ~~~ Von dem Fischer und seiner Frau ~~~


  Mom sagt, ich soll Meg heute zum Abendessen mit nach Hause bringen, um die Tatsache zu feiern, dass wir Strom zum Kochen haben. Und noch ein paar andere Sachen. Doch als wir zu Hause ankommen, liegt meine Mutter auf dem Boden. Ein Mann beugt sich über sie.


  »Hey!« Ich eile zu ihr, während ich Meg ein Zeichen gebe, die Polizei anzurufen. »Was machen Sie …?«


  Der Mann blickt auf. »Sie ist in Ohnmacht gefallen. Ich habe nur …«


  Unsere Blicke treffen sich. Ich kenne ihn … irgendwoher.


  »Ich bin nur gekommen, um meine Frau zu finden«, sagt der Mann. Um seine Nase zuckt es.


  Zuckt es. Dadurch fällt mir wieder ein, woher ich ihn kenne. Es ist das erste Mal, dass ich ihn bei Tageslicht sehe, zumindest in menschlicher Gestalt.


  »Deine Frau?«, frage ich.


  Er nickt. »Ich glaube, sie hat einen kleinen Schrecken bekommen. Das kann man ihr nicht verübeln. Immerhin sind fünfzehn Jahre vergangen.«


  »Und du sagst, das ist deine Frau?«


  »Unglaublich, oder? Wahrscheinlich hat sie gedacht, ich wäre tot.«


  »Cornelius hat gesagt, dass alle Ehemaligen Angehörige haben, die sie für tot halten«, sage ich, denn der Mann, mit dem ich rede, ist der Fuchs. Todd. »Willst du damit sagen, du bist mein …?«


  »Dein Vater«, sagt die Stimme meiner Mutter vom Boden her. »Aber wie kann das sein? Wo warst du die ganze Zeit? Und warum bist du jetzt zurückgekommen?«


  Ich schaue den Fuchs an, der jetzt mein Vater ist, dann wieder meine Mom. »Ich glaube, du setzt dich besser hin.«


  Meg, die die Geschichte kennt, stimmt zu. »Wie wär’s, wenn ich Ihnen ein Glas Wasser hole, Mrs. Marco?«


  Wir gehen hinüber zum Sofa, und als Mom wieder richtig atmen kann, beginnt Todd, der frühere Fuchs, zu sprechen. Meg hält meine Hand. Ich drücke ihre und bin froh, dass sie da ist.


  »Vor vielen, vielen Jahren hatte ich Streit mit meiner Frau.« Er nickt Mom zu. »Ich weiß nicht einmal mehr, worum es ging.«


  »Arbeit«, sagt Mom.


  Todd nickt. »Arbeit. Ich war jung, und ich war stolz, und obwohl ich mich bei meiner lieben Frau, die in allem immer recht hatte, hätte entschuldigen sollen, wollte ich das nicht. Deshalb ging ich am nächsten Morgen nicht zur Arbeit, sondern angeln.«


  »Angeln?«, sagt Mom, und mir fällt wieder ein, dass die Ratte gesagt hatte, der Fuchs sei Fischer gewesen.


  »Ja, angeln«, sagt Todd. »Ich bin früh losgegangen, schon um vier. Ich stand wie ein Idiot am MacArthur Causeway. Ich fing nichts, und als die Sonne aufging und ich schon aufgeben wollte, spürte ich, wie etwas anbiss.


  Ich war überglücklich, denn zu diesem Zeitpunkt hatte ich meine Fehler eingesehen und hatte vor, mit einem riesigen Fisch für das Abendessen nach Hause zu kommen, auf dass meine Frau mir vergeben würde. Als ich den Fisch an Land zog, wurden alle meine Erwartungen übertroffen – es war ein prachtvoller großer Schnapper mit edlen Flossen und roten Schuppen. Doch wie ich mich so freute, fing der Fisch an zu sprechen.«


  Mom ringt nach Atem. Ich hingegen bin überhaupt nicht überrascht.


  Mein Vater fährt fort. »›Ich bitte dich, lass mich leben‹«, sagte der Fisch klar und deutlich, ›ich bin ein Zauberfisch, ich kann dir jeden Wunsch erfüllen.‹


  ›Jeden Wunsch?‹, fragte ich. Natürlich glaubte ich das nicht. ›Ich bin bestimmt nur übermüdet.‹ Aber der Fisch sagte: ›Warum probierst du es nicht aus?‹


  Also versuchte ich es. Ich wünschte mir das Nächstbeste, was mir einfiel, ein Boot, weil ich mich immer selbst bemitleidet hatte, keines zu haben. Und kurz nachdem ich es ausgesprochen hatte, stand ich in einem offenen, sechs Meter langen Fischerboot.


  Und dabei hätte ich es besser belassen sollen, aber ich war jung und dumm, deshalb sagte ich: »›Was? Das Boot ist zu klein. Wenn du ein so guter Zauberfisch bist, will ich ein größeres Boot, ein riesiges Boot.‹«


  »Lass mich raten«, sage ich. »Er wurde böse.«


  »Nein. Er lächelte, aber auf eine Art, wie man es von einem Schnapper nicht erwarten würde, und sagte: ›Fischer, du bist ein zäher Verhandlungspartner.‹ Plötzlich stand ich auf einer Jacht, zwanzig Meter lang, zweimotorig, mit Stufen, die vermutlich zu extrem luxuriösen Kabinen hinunterführten.«


  »Du hattest einen Wunsch frei und hast ihn für eine Jacht eingesetzt?«, sagt meine Mutter.


  »Genau das dachte ich dann auch! Sobald ich sie sah, wurde mir klar, dass ich einen Riesenfehler gemacht hatte. Da stand ich nun auf einer Jacht, die eines Milliardärs würdig gewesen wäre, aber ich war kein Milliardär. Wie sollte ich das meiner Frau, also dir, erklären, die sich aufregen würde, weil wir so viele andere Dinge brauchten? Also sagte ich zu dem Fisch: ›Warte! Da ist noch etwas. Ich hätte gern ein großes Haus, eine Villa.‹


  Der Fisch verdrehte die Augen, aber schließlich neigte er den Kopf nach rechts. ›Schau mal, da drüben auf Hibiscus Island. Das große rosafarbene Haus gehört jetzt dir.‹ Und als ich nach unten schaute, entdeckte ich zu meinen Füßen einen Schlüsselbund.«


  »Und wir leben nicht in dieser großen Villa, weil …?« Meine Mutter schüttelt den Kopf. »Das kann ich einfach nicht glauben.«


  »Gib ihm eine Chance, Mom«, sage ich, noch immer erstaunt, dass das mein Vater ist, mein richtiger, echter Vater, von dem ich glaubte, dass ich ihn nie sehen würde. Ich grinse Meg an, und sie grinst zurück.


  »Wir leben nicht in einer rosa Villa«, sagt mein Vater, »weil ich jung und dumm war, und in dem Moment, als der Fisch das Haus zu meinem Haus machte, wurde mir klar, dass ich mir noch nicht einmal die Steuern für eine solche Villa leisten konnte. Lieber das Geld, dachte ich, ein festes Jahreseinkommen vielleicht. ›Könnte ich in der Lotterie gewinnen?‹, fragte ich den Fisch.


  Und dann stand ich auf einmal wieder auf dem Mac-Arthur Causeway mit nichts als einer Angel, und der Fisch sagte zu mir: ›Du hast zu viel verlangt, deshalb bekommst du nichts.‹ Na ja, ich brauche wohl nicht zu erwähnen, dass ich darüber ziemlich wütend war. Deshalb sagte ich, dass ich ihn töten, ausstopfen und an die Wand hängen würde, wenn er mir nicht zurückgäbe, was er mir genommen hatte.«


  »Oh Mann«, sage ich.


  »Genau. Ich hatte vergessen, dass es ein Zauberfisch war. Bevor ich mich versah, war die Luft erfüllt mit dem Gestank von Abfall, ein Geruch, der mir überraschend stechend vorkam. Ich war an einem Ort, an dem ich noch nie zuvor war, und alles war groß, weil ich sehr klein war. Heute weiß ich, dass ich im Hafen von Miami war. Ich rannte zum Wasser, und dort sah ich den Fisch.


  ›Du hast zu wenig getan‹, sagte er, ›und zu viel gefordert. Du hast jemandem gedroht, der dir einen Gefallen getan hat. Jetzt wirst du den Preis dafür bezahlen. Du wirst diese Gestalt behalten, bis du die Feder eines goldenen Vogels findest. Wenn du sie hast, musst du die Person, die sie dir bringt, darum bitten, dir die Kehle mit einem Messer durchzuschneiden, doch du darfst demjenigen nicht verraten, warum. Erst wenn dir das gelungen ist, wirst du wieder ein Mensch sein.‹


  ›Wieder ein Mensch?‹, fragte ich. ›Wie meinst du das?‹


  Der Fisch schlug mit seinem Schwanz ins Wasser, und daneben sah ich ein Spiegelbild. Doch was ich sah, war nicht mein Gesicht. Vielmehr war das Gesicht rot und hatte Schnurrhaare, scharfe Zähne und eine spitze Nase, eine Nase mit einem ziemlich starken Geruchssinn.


  ›Du hast mich in ein Tier verwandelt?‹, schrie ich den Fisch an und stürzte mich, ohne nachzudenken, in die Fluten. Aber als ich unterging, war weit und breit kein Fisch zu sehen. Ich hätte ja gedacht, dass ich mir das alles eingebildet habe, aber seit diesem Tag war ich ein Fuchs. Ich nannte mich Todd, was Fuchs bedeutet. Ich lebte von Abfall, mied Hunde und wartete auf den Tag, an dem jemand kommen und mich retten würde. Wie konnte ich wissen, dass dieser Jemand ausgerechnet mein eigener wunderbarer Sohn sein würde?«


  Meine Mutter nimmt einen großen Schluck Wasser, fächelt sich Luft zu und schaut dann von meinem Vater zu mir. »Du erwartest, dass ich das glaube?«


  Mein Vater schüttelt den Kopf. »Ich hätte es nicht geglaubt, wenn es mir nicht selbst passiert wäre. Aber du kannst deinen Sohn fragen – unseren Sohn. Er war derjenige, der mich gefunden hat, der Held, der mich gerettet hat.«


  Sie legt sich die Hand auf die Stirn. »Das kann nicht wahr sein.«


  »Du warst doch diejenige«, sage ich, »die die ganze Zeit nicht geglaubt hat, dass er tot ist, dass er dich verlassen hatte. Du warst diejenige, die an Magie geglaubt hat.«


  »Aber ich dachte nicht, dass er ein Fuchs ist!«


  »Ich habe ihn gesehen, als er ein Fuchs war, Mom. Es ist wahr.«


  Mein Vater rückt vorsichtig näher an sie heran und legt ihr die Hand auf den Arm. »Ich habe dich niemals vergessen, euch beide nicht.«


  Ich sage: »Es sind schon seltsamere Dinge passiert, und zwar erst vor Kurzem.«


  Meine Mutter nimmt das Gesicht meines Vaters in ihre Hände und blickt ihn lange an. »Ich dachte, du wärst wegen unseres Streits fortgegangen. Ich habe überall nach dir gesucht.« Sie hat Tränen in den Augen. »Wir haben so viele Jahre verloren.«


  Mein Vater nimmt sie in die Arme. »Aber wir haben noch viele Jahre vor uns.«


  »Du kennst also deinen Sohn?«, fragt meine Mutter.


  Todd – mein Vater – nickt. »Klasse Junge, auch wenn er mich getötet hat. Er hat das Versprechen, das er mir gab, gehalten, obwohl es schwer war. Das sind die Werte, von denen ich wollte, dass er sie lernt, und du hast sie ihm beigebracht.«


  Meine Mutter nickt. »So ist er eben.«


  »Darüber bin ich froh.« Mein Vater steht auf und streckt mir die Arme entgegen. Ich lasse mich von ihm umarmen. Das war ein verrückter Tag, eine verrückte Woche, eine verrückte Welt.
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  An diesem Abend gehe ich mit Meg an den Strand, weil ich mich entspannen, auf andere Gedanken kommen, mit Meg zusammen sein muss. Als wir dort ankommen, ziehen wir unsere Schuhe aus. Ich sehe, dass sie eine ziemlich dämliche Pediküre hat, mit Blümchen auf den Zehennägeln, und ich frage mich, ob sie das für Philippe gemacht hat. »Ich werde die Brownies dazu bringen, dir ein Paar besondere Schuhe anzufertigen«, sage ich. »Victoriana sollte nicht die Einzige sein, die original Gianni-Marco-Schuhe trägt.«


  Sie schielt auf ihre Zehen, lächelt aber nicht. »Wirst du es bereuen?«


  »Was bereuen?« Ich greife nach ihrer Hand, während wir in Richtung Wasser gehen.


  Nur langsam folgt sie mir. »Du weißt schon, was ich meine. Sie aufgegeben zu haben – die Chance, die Prinzessin zu heiraten, die schönste Frau der Welt, und eine der reichsten.«


  »Machst du Witze? Ich würde das hassen.«


  »Du würdest es hassen, reich zu sein?«


  »Ich würde es hassen, in einem gläsernen Turm zu sitzen. Wenn ich mit Victoriana zusammen wäre, wären an diesem Strand jetzt hundert Paparazzi. Und ich würde hassen, dass …« Ich verstumme und höre den Wellen zu, wie sie an den Strand branden.


  »Was würdest du hassen?«


  »Ich würde es hassen, nicht bei dir zu sein.« Ich ziehe sie an mich und versuche, sie zu küssen. »Du bist nämlich im wahrsten Sinne des Wortes zauberhaft.«


  Sie lächelt, doch sie sagt: »Wird es nicht langweilig sein, mit dem gleichen alten Mädchen zusammen zu sein, das du schon dein Leben lang kennst?«


  Ich tue so, als würde ich darüber nachdenken. Dann denke ich wirklich darüber nach. Mein ganzes Leben schon haben mich Frauen – meine Mom, Meg und dann Mädchen, mit denen ich rummachen wollte – in diese Mädelsfilme geschleppt. In solche, wo man von der ersten Minute an weiß, dass das Paar hinterher zusammenkommt. Aber zuerst müssen sie ein Hindernis überwinden, zum Beispiel einen Wirbelsturm, oder einer von ihnen ist mit jemand anderem verlobt oder hat ein schreckliches Geheimnis, oder sie müssen sich am Valentinstag auf dem Empire State Building treffen. Mein persönlicher Favorit ist ja der Film, in dem die Frau im Koma liegt, aber ihr Geist trotzdem in der Wohnung des Typen herumspukt. Ich fand diese Filme immer ein bisschen vorhersehbar und wahnsinnig unrealistisch. Aber nach allem, was passiert ist, bin ich mir da nicht mehr so sicher. Vielleicht muss man sich tatsächlich Hindernissen stellen, um herauszufinden, ob der andere wirklich derjenige ist, für den man sich aufopfern würde.


  Ich schüttle den Kopf und sage: »Ich habe ein Zitat für dich.«


  Sie stöhnt. »Wann hattest du Zeit, eines nachzuschlagen?«


  »Es ist mir gerade eingefallen. Es ist von Victor Hugo. Er sagte: ›Mir ist auf der Straße ein sehr armer junger Mann begegnet, der verliebt war. Sein Hut war alt, sein Mantel abgetragen, Wasser rann durch seine Schuhe. Aber Sterne zogen durch seine Seele.‹«
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  Dem Schuster aber ging es wohl, so lange er lebte, und es glückte ihm alles, was er unternahm.


  ~~~ Die Wichtelmänner ~~~


  Als ich mein exklusives Schuhgeschäft in der Lobby des Coral Reef Grand eröffne, kehrt Prinzessin Victoriana für einen Besuch nach South Beach zurück, was bedeutet, dass auch die Presse vor Ort ist. Paparazzi schwirren in der Lobby herum, und ich tue so, als wären sie meinetwegen gekommen.


  »Alles okay bei dir?«, frage ich, als sie eine gelb-weiße T-Riemen-Sandale mit Louis-XV-Absatz vorführt, noch ein weiteres Paar, das sie kaufen will.


  »Mehr als okay«, sagt sie. »Im ’erbst fange isch mit dem College an – mit anständigen Bodyguards natürlisch, dann müssen sisch meine Eltern keine Sorgen mehr machen, dass isch gekidnappt werde oder ihnen Schande mache.« Sie dreht den Schuh, um den Absatz zu zeigen, und mindestens ein Dutzend Kameras blitzen.


  Hinter dem Ladentisch höre ich Meg sagen: »Gianni. Also G-I-A-N-N-I.«


  »Wer ist das?«, fragt ein Reporter.


  »Das ist der Designer. Der Grund, weshalb Sie alle hier sind. Haben Sie sich die Schuhe mal angesehen?«


  »Entschuldige misch mal kurz«, sagt Victoriana. Sie geht zu dem Reporter hinüber und stellt ihren Fuß auf den Ladentisch, genau wie sie es an dem Tag gemacht hat, an dem sie mich darum gebeten hat, sie zu treffen. »Diese Schuhe, Sie können sagen, dass sie die Lieblingsschuhe der Prinzessin von Aloria sind.«


  Noch ein Blitzlichtgewitter, und der Reporter sagt: »Wie sagten Sie gleich noch mal, buchstabiert man das?«


  »G-I-A-N-N-I«, wiederholt Meg. »Wenn der Name erst mal geläufig ist, werden Sie sagen können, dass Sie als Erster darüber berichtet haben.«


  »Exactement«, sagt Victoriana. »Meine künftige Schwägerin, sie wird die Schuhe zu ihrer Hochzeit tragen.«


  Das sind Neuigkeiten. Philippes Verlobte ist eine amerikanische Schauspielerin. Philippe hatte sie vor seiner Verwandlung kennengelernt, aber sie hatten ihre Liebe geheim gehalten. Victoriana hat uns erzählt, dass ihre Eltern diese Verbindung niemals gebilligt hätten, aber nach allem, was passiert war, hätten sie es für das Beste gehalten, Philippe so schnell wie möglich unter die Haube zu bringen, damit er nicht wieder in irgendwelche Hexenfallen tappt.


  »Oui«, sagt Victoriana. »Diese Schuhe sind jetzt auch in ‘ollywood!«


  Mom und Dad kommen herein. Mein Vater lässt seinen Blick über die Reporter und Kunden streifen und lacht. »Kaum zu glauben, dass ich vor ein paar Wochen noch in einem Müllcontainer gelebt habe!«


  Meine Eltern haben die Schuhwerkstatt geschlossen, um stattdessen mit Schuhen zu handeln. Eltern. Es ist seltsam, sie sich auf diese Weise vorzustellen. Sie kümmern sich jetzt um die Geldangelegenheiten des Ladens. Wenn ich mit der Highschool fertig bin, werde ich aufs College gehen und lernen, das Geschäft selbst zu leiten. Das wird viel Arbeit werden, aber daran bin ich gewöhnt.


  Unser erster Tagesordnungspunkt bestand darin, eine Fabrik zu finden, die die Schuhe herstellt. Es wäre zu viel Arbeit für die Brownies gewesen, außerdem haben wir sie ohnehin nicht mehr.


  Das ist Moms Schuld. Als ich ihr von den Brownies erzählte, war sie wirklich froh. Doch als ich ihr den einen, den ich gesehen hatte, beschrieb, erwähnte ich seine zerlumpten Kleider, und sie fühlte sich schlecht. »Wir sollten ihnen ein paar Kleider anfertigen, als kleines Dankeschön.«


  Während mein Vater in der Schuhwerkstatt arbeitete, nähte meine Mom deshalb die ganze Woche winzige Kleidungsstücke aus Stoffresten. Am Samstagabend legte sie sie in Megs Café.


  Am Sonntagmorgen waren die Kleider weg, und im Laden herrschte Chaos.


  »Ich verstehe nicht, was da los ist«, sagte Meg.


  Mom schüttelte den Kopf. »Ich dachte, sie würden sich über die neuen Kleider freuen.«


  »Kleider?«, sagte Meg. »Du hast ihnen Kleider geschenkt?«


  Dann erklärte sie, dass es okay ist, den Brownies etwas zu essen hinzustellen, aber niemals irgendeine Art von Bezahlung, und dass die Brownies immer fortgehen, wenn sie Kleider bekommen. »Niemand weiß, ob sie dann beleidigt sind oder ob sie denken, dass sie jetzt zu fein zum Arbeiten sind. Kein Brownie ist je dageblieben, um es zu erklären.«


  Meine Mutter bedauerte das sehr, aber Meg winkte ab. »Oh, schon okay. Meine Brüder können auch mal etwas arbeiten. Ich fand es nie richtig, dass wir die Brownies hatten.«


  Die Presse hat wie verrückt über die Prinzessin und über den Grund ihres Besuchs berichtet, deshalb ist es wenig überraschend, dass die ganze Zeit das Telefon klingelt. Es sind Promis, die auch ein Paar original Marco-Schuhe haben wollen, und Boutiquen, die sie in ihr Sortiment aufnehmen wollen. Wir erhalten sogar einen Anruf von Wendell, dem Parkaufseher, der uns zu unserem Erfolg gratuliert und von seinem eigenen erzählt: Er hat die Riesen als Hauptattraktion im Zirkus untergebracht. Als ihr Manager bekommt er zehn Prozent der Einnahmen, was weit mehr ist, als er bekommen hätte, wenn er den Frosch auf eBay verkauft hätte.


  Mom nimmt all die Anrufe gern an, deshalb bin ich überrascht, als sie mir das Telefon gibt. »Ich glaube, das solltest du selbst übernehmen.«


  »Hallo?«


  »Hallo, ist dort Mr. Marco?«


  »Ja, hier ist Johnny. Ich meine, Gianni.«


  »Ich bin Carol Ellert. Ich bin Einkäuferin bei Saks Fifth Avenue.«


  Mein Mund wird trocken. Trotzdem kann ich noch hervorwürgen: »Tut mir leid. Ich kann Sie nicht besonders gut hören.« Ich gebe Meg und den anderen ein Zeichen, dass mir bitte jemand ein Glas Wasser bringen soll. »Was sagten Sie, von wo aus rufen Sie noch mal an?«


  »Saks Fifth Avenue. Wir würden gern ein Meeting mit Ihnen vereinbaren. Es geht darum, dass Sie unseren Laden mit Ihren Schuhen beliefern sollen.«


  Meg kommt mit dem Wasser zurück. »Wer ist das?«, formt sie mit den Lippen.


  »Saks«, sage ich lautlos, und wir vollführen auf der Stelle einen kleinen Freudentanz.


  »Hallo?«, sagt die Stimme am anderen Ende. »Hallo? Sind Sie noch dran?«


  »Ja sicher. Tut mir leid. Ich habe nur … da war eine Kundin.«


  »Verstehe. Bald werden Sie eine ganze Menge Kunden haben. Nun, wie schon gesagt, würden wir uns gern mit Ihnentreffen. Würde es Ihnen nächsten Donnerstag passen?«


  Ich stamme aus einer Familie, die seit vielen Generationen im Schuhgeschäft ist. Mein Großvater sprach von unserer Arbeit als Flickschusterei, aber das klingt mehr nach Pfuscherei als nach einem Beruf. Schon bevor ich geboren wurde, führte meine Familie den Schuhreparaturladen im Coral Reef Grand, einem schicken Hotel in South Beach, Miami. Zuerst führten ihn meine Großeltern, dann meine Eltern und jetzt führen ihn meine Mutter und ich. Und mein Vater. Auf diese Weise bin ich den Berühmten und den Berüchtigten begegnet, den Reichen und den Armen, Leuten, die Gucci, Bruno Magli, Manolo Blahnik und Converse an den Füßen tragen. Ich kenne die Schönen. Zumindest kenne ich ihre Füße.


  Aber bis zu diesem Sommer hätte ich mir nicht träumen lassen, dass sie meine Schuhe tragen würden oder dass ich in ein Abenteuer verstrickt werden würde, in dem eine Hexe, sechs Schwäne, die früher Menschen waren und es jetzt wieder sind, und eine schöne Prinzessin, die angeboten hat, mich zu heiraten, vorkommen. Oder dass ich meinen Vater finden würde. Und ganz sicher hätte ich niemals gedacht, dass ich diese Prinzessin abweisen würde, um mit dem Mädchen, das auf der anderen Seite des Ganges arbeitet, zusammen zu sein.


  Ich zwinkere Meg zu. In den Hörer spreche ich: »Ich muss mal eben in meinen Terminkalender schauen. Ich glaube, ich kann Sie definitiv noch irgendwo dazwischenschieben.«


  


  Anmerkungen der Autorin


  Mein Roman Beastly, der 2007 erschienen ist (auf Deutsch 2010, Anm. des Verlags), enthielt Anspielungen auf mehrere traditionelle Märchen. Seit seiner Veröffentlichung habe ich eine Menge E-Mails von Lesern erhalten, die darauf hinweisen, dass sie diejenigen dieser Geschichten, die nicht zu einem Film verarbeitet wurden, nicht kennen (z.B. Schneeweißchen und Rosenrot). Da ich die Märchen der Gebrüder Grimm schon immer mochte, beschloss ich, ein Buch zu schreiben, das auf mehreren traditionellen Märchen basiert, die nicht als Film vorliegen, um sie der modernen Leserschaft nahezubringen. Einige davon, etwa Die Wichtelmänner, gehörten zu meinen Lieblingsmärchen, als ich noch klein war, während ich andere, weniger bekannte Geschichten, erst bei meinen Recherchen entdeckte.


  Dies sind die Märchen, die ich ausgewählt habe:


  Die Wichtelmänner: Ein Schuster lässt am Abend Leder auf dem Tisch liegen und findet am Morgen fertige Schuhe vor. Als er herausfindet, dass Elfen die Schuhe angefertigt haben, versucht seine Frau, sie mit schönen Kleidern zu entlohnen. Die Elfen gehen fort und kommen nie mehr zurück.


  Der Froschkönig oder der eiserne Heinrich: Eine Prinzessin verliert einen Gegenstand und bittet einen Frosch darum, ihn ihr wiederzuholen. Sie verspricht ihm, dass er ins Haus kommen und ihr Freund werden darf, wenn er das tut. Ihr Vater, der König, zwingt sie dazu, ihr Versprechen zu halten. Sie ist angewidert und wirft den Frosch gegen die Wand. Daraufhin verwandelt sich der Frosch in einen schönen Prinzen.


  Wie manche Leser vielleicht bemerkt haben, gibt es jetzt eine Filmversion dieses Märchens. Als ich diesen Roman begonnen und auch als ich ihn beendet hatte, gab es diesen Film noch nicht. Bislang habe ich auch Disneys Küss den Frosch noch nicht gesehen. Aus der Vorschau lässt sich jedoch schließen, dass es sich vom traditionellen Märchen ebenso unterscheidet wie meine eigene Version.


  Die sechs Schwäne: Die Kinder eines Königs werden in Schwäne verwandelt. Ihre Schwester findet sie und verwandelt sie wieder zurück in Menschen, indem sie sechs Jahre lang schweigt und ihnen Hemden aus Blumen anfertigt.


  Der goldene Vogel: Drei Söhne versuchen, einen Vogel zu finden, der die Äpfel ihres Vaters frisst. Die beiden älteren Söhne scheitern. Der dritte hört auf die Anweisungen eines Fuchses (oder Wolfes), der ihm befiehlt, in einem armseligen Wirtshaus zu übernachten, den Vogel, aber nicht den goldenen Käfig zu stehlen, und verschiedene andere Aufgaben zu erledigen. Am Ende bekommt der Sohn den Vogel, ein Pferd und die Hand einer Prinzessin, aber der Fuchs bittet ihn um einen letzten Gefallen: Der Sohn soll ihn töten. Als der Sohn das tut, verwandelt sich der Fuchs in einen Menschen.


  Diese Geschichte stammt ursprünglich aus Russland, wo sie Der Feuervogel und der graue Wolf oder Iwan Zarewitsch heißt. Sie wurde von dem russischen Komponisten Igor Strawinsky für das Ballett Der Feuervogel adaptiert.


  Das tapfere Schneiderlein: Ein Schneider erschlägt sieben Fliegen und näht sich einen Gürtel, auf dem er mit seiner Heldentat prahlt. Die Leute glauben, er hätte sieben Männer getötet, und bitten ihn darum, zwei Riesen zu erschlagen. Er überlistet die beiden, sodass sie sich gegenseitig umbringen.


  Dieses Märchen wurde tatsächlich zu dem Kurzfilm Tapferes kleines Schneiderlein verarbeitet, mit Micky Maus als Schneider. Mir gefällt das Märchen, aber ich glaube, der Film ist so unbekannt, dass ihn die meisten Teenager nicht kennen.


  Der Krautesel:Als Dank für seine Freundlichkeit schenkt eine alte Frau einem Jäger einen Wunschmantel, der ihn zu jedem beliebigen Ort bringen kann, und ein Vogelherz, das Gold bringt. Eine Frau und ihre Tochter nehmen ihm die Gegenstände durch eine List ab, deshalb verwandelt er die beiden mit Hilfe eines magischen Salats in Esel. Am Ende lenkt er ein und heiratet die Tochter.


  Von dem Fischer und seiner Frau: Ein Mann fängt einen Zauberfisch und tötet ihn nicht, sondern bittet ihn darum, ihm Wünsche zu erfüllen. Die Frau des Fischers verlangt immer mehr und mehr, bis der Fisch ihr schließlich alles wieder wegnimmt.


  Viel Spaß beim Entdecken dieser und anderer Märchen. Einen guten Ausgangspunkt dafür bieten die Websites http://www.1000-maerchen.de/ und http://www.maerchen.com/ (Erg. des Verlags), auf denen man die meisten der oben erwähnten Märchen und noch viele andere nachlesen kann.
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